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    Das Buch


    Eineinhalb Jahre nach ihrem Wildworld-Abenteuer erschüttert ein dramatisches Beben die Erde - und sofort wissen die Hodges-Bradley-Geschwister, wer dahintersteckt: Thia Pendriel, die skrupellose Erzfeindin von Morgana Shee. Um die Geschwister nicht in Gefahr zu bringen, will Morgana ihre Rivalin im Alleingang zur Strecke bringen. Doch Claudia, Alys, Charles und Janie wissen bereits zu viel über Magie, Mythen und das Böse, um tatenlos dabei zuzusehen - und stürzen sich in ein neues, gefährliches Abenteuer ...
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    Lisa J. Smith hat schon früh mit dem Schreiben begonnen. Ihren ersten Roman veröffentlichte sie noch während ihres Studiums. Sie lebt mit einem Hund, einer Katze und ungefähr 10 000 Büchern im Norden Kaliforniens.


    Weitere lieferbare Titel von Lisa J. Smith bei cbt:


    Die Tagebuch eines Vampirs-Serie


    Im Zwielicht (Band 1, 30497)


    Bei Dämmerung (Band 2, 30498)


    In der Dunkelheit (Band 3, 30499)


    In der Schattenwelt (Band 4, 30500)


    Rückkehr bei Nacht (Band 5, 30664)


    Seelen der Finsternis (Band 6, 30703)


    Schwarze Mitternacht (Band 7, 38012)


    Jagd im Abendrot (Band 8, 38016)


    Jagd im Mondlicht (Band 9, 38027)


    Jagd im Morgengrauen (Band 10, 38028)


    Dunkle Ewigkeit (Band 11, 38047)


    The Vampire Diaries – Stefan’s Diaries


    Am Anfang der Ewigkeit (Band 1, 38017)


    Nur ein Tropfen Blut (Band 2, 38025)


    Rache ist nicht genug (Band 3, 38031)


    Nebel der Vergangenheit (Band 4, 38032)


    Die Night World-Reihe


    Engel der Verdammnis (30633)


    Prinz des Schattenreichs (30634)


    Jägerin der Dunkelheit (30635)


    Retter der Nacht (30712)


    Gefährten des Zwielichts (30713)


    Töchter der Finsternis (30714)


    Schwestern der Dunkelheit (38013)


    Kriegerin der Nacht (38015)


    Der Magische Zirkel


    Die Ankunft (Band 1, 30660)


    Der Verrat (Band 2, 30661)


    Die Erlösung (Band 3, 30662)


    Der Abgrund (Band 4, 38041)


    Die Hexenjagd (Band 5, 38042)


    Visionen der Nacht


    Die dunkle Gabe (Band 1, 38000)


    Der geheime Bund (Band 2, 38001)


    Der tödliche Bann (Band 3, 38002)


    Das Dunkle Spiel


    Die Gejagte (Band 1, 38022)


    Die Beute (Band 2,38021)


    Die Entscheidung (Band 3, 38023)

  


  
    



    



    Für meine Eltern, deren Liebe, Unterstützung und Vorbild mir geholfen haben, meine Träume zu finden


  


  
    Kapitel 1


    CLAUDIA SCHICKT EINEN BRIEF …


    Claudia Hodges-Bradley zwirbelte eine Strähne ihres Haares um einen Finger, runzelte mächtig die Stirn und versuchte, sich auf Mrs Andersons Besprechung der Aufgaben dieser Woche zu konzentrieren. Heute stand ein Rechtschreibtest an und Claudia bekam von Mrs Andersons Rechtschreibtests immer Magenkrämpfe. Sie wusste, dass sie aufpassen sollte … aber sie lauschte viel lieber auf die Vögel.


    Nicht dass die Vögel viel zu sagen gehabt hätten. Oft saßen sie stundenlang einfach nur da und kreischten: »Ich bin ein Blauhäher! Das hier ist mein Baum! Das hier ist mein Baum!« Sie waren also nicht wahnsinnig interessant, nur eben viel interessanter als der Unterricht von Mrs Anderson.


    Da traf sie der stählerne Blick der Lehrerin. Claudia zuckte schuldbewusst zusammen und hörte augenblicklich auf, ihr Haar zu zwirbeln. Mrs Anderson missbilligte Haarezwirbeln ebenso wie Bleistiftknabbern und Nägelkauen – all das, was Claudia in diesem Jahr viel häufiger zu tun schien als je zuvor. Claudia war ein ernstes Kind, dessen blaue Augen auf Klassenfotos immer ein wenig ängstlich wirkten. Seit diesem Jahr wirkten sie nicht nur auf Klassenfotos ängstlich, sondern auch in ihrem Spiegelbild.


    Da sie ihr Haar jetzt nicht mehr zwirbeln konnte, legte sie eine Hand auf die Brust, um den tröstlichen Gegenstand unter ihrer Bluse zu spüren. Er war ihr so vertraut, dass sie ihn mit den Fingern sehen konnte: Der breite silberne Halbmond, an dem drei Steine hingen, Sardonyx, schwarzer Opal und Blutstein. Auf jedem dieser Steine war mit spindeldürrer Handschrift etwas in der Sprache der Wildworld geschrieben. Claudia konnte keines der Symbole auf den Steinen entziffern, aber sie wusste nur zu gut, was der Zauber bewirkte. Er befähigte sie, mit Tieren zu sprechen.


    Oder vielleicht besser gesagt, sich zu verständigen, denn die Sprache der Tiere bestand ebenso aus Körperbewegungen – der Neigung eines Kopfes, dem Schnippen eines Flügels, dem Zucken eines Schwanzes – wie aus bloßen Lauten. Es sei denn, die Botschaft sollte über weite Entfernungen gehört und verstanden werden, wie beim Regenpfeifer, der jeden davor warnte, in die Nähe seines Nestes zu kommen …


    Claudia sog scharf den Atem ein. Erst in diesem Moment begriff sie, dass der Regenpfeifer schon seit mehreren Minuten etwas ganz anderes gerufen hatte. Automatisch hob sie die Hand, um es Mrs Anderson zu erzählen, riss sie dann jedoch hastig wieder herunter. Die Lehrerin würde sie für komplett verrückt halten. Besser, sie wartete einfach ab. Schließlich konnte Mrs Anderson nichts daran ändern. Und vielleicht – bei diesem Gedanken hellte Claudias Miene sich beträchtlich auf – würde es dann gar nicht zu dem Rechtschreibtest am Nachmittag kommen.


    Doch dann stockte ihr der Atem und ihr Herz unter dem silbernen Amulett begann heftig zu hämmern. Denn es war die letzte Woche im April, und die Konservendosen-Sammelaktion war fast vorüber und Mrs Andersons Klasse würde gewinnen. Der Turm, den sie aus – nach heutigem Stand – zweihundertsechsundvierzig Konservendosen gebaut hatten, lehnte in symmetrischer Pracht an der Wand des Klassenzimmers.


    Ohne den Kopf zu drehen, konnte Claudia den Turm gerade eben aus dem Augenwinkel erkennen. Remmy Garcia saß etwa einen halben Meter davon entfernt. Claudia mochte Remmy. Er hielt zu Hause weiße Ratten. Beth Anne dagegen, die neben ihm saß, mochte weiße Ratten nicht so gern, aber wie Claudias Schwester Alys sagen würde, darum ging es jetzt nicht.


    »Clau-di-a!«


    Claudia fuhr zusammen. Sie hatte sich nämlich doch auf ihrem Platz umgedreht, um die Dosen zu betrachten, und richtete jetzt einen gequälten Blick auf Mrs Anderson.


    »Claudia, wenn du deinen kleinen Freund anstarren willst, hast du in der Pause genug Zeit dafür – allerdings hast du gerade fünf Minuten deiner Pause verloren. Haben wir uns verstanden?«


    Claudia hörte das Gekicher ihrer Mitschüler kaum. Sie musste etwas tun, um das Kommende zu verhindern, aber sie hatte nicht den leisesten Schimmer, was das sein sollte. Selbst Alys, die in der Unterstufe der Highschool war und fast alles in Ordnung bringen konnte, wäre hier machtlos. Trotzdem, sie verspürte den starken Drang, es Alys zu erzählen … nein. Nicht Alys. Janie.


    Janie würde vielleicht helfen können. Janie tat neuerdings alle möglichen seltsamen Dinge. Die meisten davon hatten nicht den geringsten Nutzen, aber ein paar waren durchaus brauchbar. Fieberhaft stöberte Claudia in ihrem Pult nach Papier und Bleistift. Sie würde Janie einen Brief schreiben.


    »Clau-di-a! Claudia Hodges-Bradley!« Claudia ließ den Bleistift fallen. Mrs Anderson starrte sie an, als könne sie ihren Augen nicht trauen.


    »Claudia, wenn du einfach nur aufpassen würdest, wäre die Schule nicht so schwer für dich. Jetzt hast du zehn Minuten deiner Pause verloren.«


    Als die Lehrerin sich wieder der Tafel zuwandte, griff Claudia erneut verstohlen nach dem Bleistift. Sie würde sehr vorsichtig sein müssen, denn wenn sie die letzten fünf Minuten Pause auch noch verlor, hätte sie keine Möglichkeit, den Brief abzuschicken. Sie schrieb, ohne den Blick von Mrs Andersons Rücken abzuwenden, und spähte nur ab und an auf das Papier. Selbst unter normalen Umständen, wenn sie nicht aus dem Häuschen war, war Schreiben harte Arbeit für Claudia und richtig zu schreiben eine geradezu hoffnungslose Aufgabe. Die Buchstaben schienen ein eigenes Leben zu führen und sprangen einfach in die Worte hinein und wieder heraus oder stellten sich völlig auf den Kopf. Nachdem der Brief fertig war, musterte sie ihn zweifelnd. Sie war sich fast sicher, dass sie Thurm falsch buchstabiert hatte. Aber Janie ist sehr klug, sagte sie sich tröstend. Janie würde ihn verstehen.


    Der Pausengong ertönte. Zehn Minuten lang saß Claudia unter dem unfreundlichen Blick von Mrs Anderson einfach nur da und gab sich alle Mühe, nicht ihr Haar zu zwirbeln.


    Endlich entlassen, stürzte sie hinaus und musterte sofort den Rand des Pausenhofs. Es gab eine Menge Hunde in Villa Park und für gewöhnlich konnte man ein oder zwei davon auf der anderen Seite des Maschendrahtzauns herumtollen sehen. Ja – da war einer! Aber viel zu weit weg, hinter dem Teil des Pausenhofs, der für die größeren Kinder bestimmt war.


    Als Drittklässlerin durfte Claudia dort nicht hin. Sie wusste nicht, was passieren würde, wenn man sie dort erwischte – wahrscheinlich würde sie vom Unterricht ausgeschlossen wie Tony Stowers, der einem anderen kleinen Jungen eine Tüte Murmeln auf den Kopf geschlagen hatte. Wahrscheinlich würde sie zum Direktor geschickt. Sie warf einen raschen Blick zu dem Lehrer hinüber, der Pausenaufsicht hatte, sah, dass er in die andere Richtung schaute, und schlich davon.


    Sie kam sich wie auf dem Präsentierteller vor, als sei sie das einzige Kind auf einer endlosen Betreten-verboten!-Grasfläche. Als sie den Zaun erreichte, hockte sie sich hin und machte sich so klein wie möglich. Sie pfiff. Der Hund, eine Art Setter-Spaniel-Mix mit Ohren, die ein wenig an einen Airedale-Terrier erinnerten, hörte auf, sich zu kratzen, und wirkte etwas überrascht. Doch schon im nächsten Moment kam er herbeigetrabt und wedelte so heftig mit dem Schwanz, dass sein ganzer Körper wackelte, während er ein kurzes, scharfes Gebell ausstieß, um ihr zu sagen, wie erpicht er darauf war, alles zu tun, was sie von ihm wollte, wie stolz er darauf war, auserwählt worden zu sein, wie mutig er versuchen würde, die Aufgabe zu vollbringen, wie …


    »Sei still«, sagte Claudia verzweifelt. Der Hund jaulte und legte den Kopf auf die Pfoten. »Du musst mir helfen. Weißt du, wer ich bin?«


    Der Setter-Spaniel-Mischling verdrehte ausdrucksvoll seine Schokoladendrops-Augen. Alle Hunde wussten, wer Claudia war!


    »Na gut. Also, ich habe eine Schwester – ich meine nicht meine größte Schwester, Alys, sondern die andere, Janie. Sie geht auf die Junior-Highschool – die große Schule auf der anderen Straßenseite. Kennst du die?«


    Der Setter-Spaniel kannte sie bestens. Pizza in den Abfalleimern der Cafeteria, Ratten unter den Kellerschächten und Erdhörnchen auf dem Feld. Ein herrlicher Ort.


    »Okay, du musst dort hingehen, Janie suchen und ihr diesen Brief geben. Janie ist …« Claudia brach ab, denn Janie so zu beschreiben, dass der Setter-Spaniel es verstehen würde, war schwieriger als gedacht.


    Der Hund sprang auf, bellte einmal und zappelte entzückt. Er wusste auch, wer Janie war. Sie warf die Hälfte ihres Mittagessens weg und roch nach Magie. Ein Welpenspiel, sie zu finden.


    »Oh, danke!«, sagte Claudia erleichtert, schob die Hand durch eine Raute des Maschendrahts und berührte seine feuchte Nase. Dann faltete sie den Brief vorsichtig zusammen und steckte ihn hindurch.


    »Jetzt lauf! Bitte beeil dich.« Der Hund marschierte brav davon, den Brief zwischen den Zähnen, den Schwanz hoch erhoben. Der Stolz auf seinen Auftrag zeigte sich in jeder Faser seines Körpers. Dann gongte es wieder. Die Pause war vorüber.


    Und Claudia befand sich inmitten eines Ozeans aus Gras, weit entfernt von dem Platz, an den sie hingehörte. Ihre einzige Hoffnung, rechtzeitig wieder zurück in ihre Klasse zu gelangen, bestand darin, den Weg durch das Innere der Schule zu nehmen und sich an den Klassenzimmern der älteren Kinder vorbeizuschleichen.


    Doch ihr Plan hatte einen Haken. Ein Maschendrahttor trennte die Gebäudeflügel von Unter- und Mittelstufe. Es war zwar nicht verschlossen, aber Claudia wusste, dass sie niemals den Mut aufbringen würde, es zu berühren, geschweige denn zu öffnen. Außerdem stand ein Lehrer auf der anderen Seite – ihr Lehrer aus dem vorletzten Jahr, Mr Pigeon.


    Mr Pigeon war ein netter Lehrer gewesen. Er hatte ihren Namen niemals zu einem verärgerten »Clo-di-a!« ausgedehnt oder ihr gesagt, ihre Schrift sehe aus wie der Abdruck von Hühnerkrallen oder ihre Grundeinstellung sei einfach schrecklich. Stattdessen war sein Klassenmotto gewesen: »Alle für einen, einer für alle.« Bei der Erinnerung daran schniefte Claudia betrübt, dann drehte sie sich um und ging in die andere Richtung.


    In diesem Moment wurde Mr Pigeon auf sie aufmerksam.


    »Claudia, was …?« Aber statt seine Frage auszuführen, sah er ihr forschend ins Gesicht. Dann legte er den Zeigefinger an die Lippen, öffnete das Tor und winkte sie hindurch.


    »Alle für einen …«, flüsterte er, als sie ihn sprachlos vor Dankbarkeit ansah. »Du solltest dich besser beeilen. Aber nicht rennen!«


    Claudia ging, bis sie außer Sicht war, dann galoppierte sie los. Sie konnte sich gerade noch auf ihren Stuhl schieben, bevor Mrs Anderson sich umdrehte und den Rechtschreibtest ankündigte. Und dann gab es nichts weiter zu tun, als dazusitzen, den Bleistift in der Faust zu umklammern und mit schmerzendem Magen zu versuchen, den Regenpfeifer draußen zu ignorieren. Doch das gelang ihr nicht. Er kreischte wieder und wieder dasselbe:


    »Erdbeben! Erdbeben! Boden rütteln, Boden schütteln.«


    Und von irgendwo fügte ein Buchfink seinen Kontrapunkt hinzu: »Fliegt weg! Fliegt weg!«


    Claudia wünschte, sie hätte genau das tun können. Doch jetzt lag alles bei Janie.

  


  
    Kapitel 2


    … UND JANIE BEKOMMT IHN


    »Wer meldet sich freiwillig, um uns die Lösung dieser beiden letzten Gleichungen hier zu verraten? Janie Hodges-Bradley.«


    Janie, die sich nicht freiwillig gemeldet hatte, blickte von ihrem Algebra-Lehrbuch der achten Klasse auf, blinzelte und überflog einmal schnell die Tafel. »X gleich sieben oder minus sieben, Y gleich dreizehn oder minus dreizehn.«


    Mr Lambert schürzte die Lippen, klopfte ein- oder zweimal mit der Kreide auf die Tafel und zuckte widerwillig die Achseln. »Richtig«, sagte er und warf Janie einen vielsagenden Blick zu. Er wusste genau, dass sie hinter ihrem Algebrabuch ein anderes Buch las, und das ärgerte ihn, aber solange sie die Antworten wusste, würde er es ihr durchgehen lassen. Er wäre überrascht gewesen – und weitaus weniger verärgert –, hätte er gewusst, dass es sich bei dem Buch um Moderne Trigonometrie handelte. In der Magie gab es nämlich eine überraschend große Anzahl von Berechnungen anzustellen.


    In diesem Jahr war Janie zum ersten Mal froh über die Weigerung ihrer Mutter, sie ein oder zwei Klassen überspringen zu lassen, wie es ihr seit der Grundschule von den Lehrern ans Herz gelegt wurde. Denn wenn sie während der Algebra-Stunde Infinitesimalrechung paukte, während des Spanisch-Unterrichts Deutsch und Latein lernte, Kräuterkunde in Geschichte, metamorphe Gesteinskunde in Kunst und die Schriften von Darion Falcrister im Literaturkurs studierte sowie Nacht für Nacht lang aufblieb, konnte sie das Pensum schaffen, das Morgana Shee ihr auferlegt hatte. Gerade eben so. Es war nicht leicht, aber möglich.


    Janie beugte den Kopf wieder über ihre Bücher. Sie nahm den Hund erst wahr, als sie das unterdrückte Gekicher und Getuschel der anderen Schüler hörte. Der Hund hatte eine schnelle Runde durch den Raum gedreht und kam jetzt direkt auf sie zu, als kenne er sie schon sein Leben lang. Vertrauensvoll pflanzte er ihr seine schmutzigen Vorderpfoten auf den Schoß und stieß seinen Kopf gegen ihre Brust, wobei er sie beinahe vom Stuhl warf. Dann hob er die Schnauze und bellte ihr einmal freudig ins Gesicht.


    »Seht mal!«, sagte jemand mit sanftem Erstaunen. »Janie Hodges-Bradley hat einen Hund.«


    Zwei Plätze entfernt drehte Bliss Bascomb ihren hellblonden Schopf herum. »Janie Hodges-Bradley ist ein Hund«, flüsterte sie, und Gelächter brandete auf, bevor Mr Lambert einschritt.


    »Irgendjemand bringt dieses Tier hier raus«, befahl er und wedelte geringschätzig mit der Kreide in seiner Hand.


    Während ein Mitschüler den Hund von ihr wegzerrte, presste Janie die Hände auf die Knie. Zum einen, weil sie verhindern wollte, Bliss Bascomb gegenüber gewalttätig zu werden, und zum anderen, weil es da etwas gab, das sonst niemand gesehen hatte: einen kleinen, nassen Papierball, den ihr der Hund auf den Schoß gelegt hatte. Als sich jetzt alle wieder auf die Algebra-Lektion konzentrierten, faltete sie das Papier auseinander.


    Sie starrte einige Sekunden lang darauf, rieb sich die Augen und probierte es noch einmal. Der Brief hatte beträchtlich gelitten. Er sah aus, als sei er ein- oder zweimal auf der Straße gelandet, und durch den Speichel des Hundes waren einige Teile des Papiers völlig zerfallen. Was von der Schrift übrig geblieben war, hatte irgendwie Ähnlichkeit mit den Spuren von Hühnerkrallen. »Libe Janie«, »daat« und »Eadbben« war alles, was sie noch entziffern konnte.


    Obwohl die Unterschrift unkenntlich war, hatte sie keinen Zweifel hinsichtlich der Verfasserin. Der Brief war auf dem groß linierten Papier der Grundschule geschrieben worden – und wer sonst würde ihr eine Nachricht per Hund übermitteln? Außerdem musste es sich um etwas extrem Wichtiges handeln, denn Claudia wusste, wie sehr Janie es hasste, in der Schule gestört zu werden.


    Trotzdem fühlte Janie sich für einen Augenblick versucht, das Ganze zu ignorieren, so zu tun, als hätte sie den Brief gar nicht bekommen oder für einen Scherz gehalten. Vor einem Jahr hätte sie das auch gewiss getan. Aber jetzt … okay, es nervte, aber sie konnte es nicht einfach dabei bewenden lassen. Es drohte irgendeine Art von Problem.


    Janie seufzte leise und musterte verstohlen ihre Mitschüler rings umher. Dann beugte sie sich hinunter und zog den Reißverschluss ihres Rucksacks auf.


    Der Stock, den sie hervorholte, war genauso lang wie ihr Unterarm samt Hand. Aus Eberesche gefertigt und glatt geschmirgelt wie Satin, war er zudem ausgehöhlt und mit Fingerkraut, Odermennig und anderen Kräutern gefüllt. Außerdem befand sich ein zusammengerolltes Pergament darin, auf das Morgana Shee etwas in der Sprache von Findahl, der Wildworld, geschrieben hatte, sowie ein Stück weiße Baumwolle mit drei Tropfen von Janies und drei Tropfen von Morganas Blut darauf. Bei dem Stock handelte es sich um nichts Geringeres als einen Zauberstab, durch den die Macht vom Goldenen Stab der Hexe in die Hand ihres Lehrlings floß.


    Allerdings war er nicht dazu bestimmt, das zu tun, was Janie jetzt mit ihm vorhatte. Sie schaute sich erneut um. Wie gewöhnlich saß sie im hinteren Teil des Klassenzimmers, wo es viel leichter war, unauffällig ihre eigenen Bücher hinter den Schulbüchern zu lesen. Aber unauffällig mit einem Stück Holz von über dreißig Zentimetern Länge zu hantieren, war um einiges schwerer. Mit dem Ärmel polierte sie ihr Pult. Ein Spiegel wäre ideal gewesen, aber auch jede andere reflektierende Oberfläche würde den Zweck erfüllen. Als Mr Lambert der Klasse den Rücken zukehrte, um auf der Tafel eine Gleichung zu demonstrieren, zog sie den Ebereschenstab hervor und zeichnete damit schnell einen fast perfekten Kreis auf die Tischplatte, wobei sie nur eine winzige Lücke nahe dem oberen Rand frei ließ.


    Inzwischen beäugten sie die Mädchen links und rechts von ihr, als habe sie den Verstand verloren. Janie legte die Arme schützend um den Kreis und bedachte die beiden mit einem mörderischen Blick, woraufhin sie sich rasch abwandten. Dann setzte sie den linken Daumen als Brücke auf die Lücke im Kreis, umklammerte mit der rechten Hand den Zauberstab, hauchte direkt in die Kreismitte und murmelte vier kurze Worte.


    Sofort schwappte ihr eine gewaltige Hitzewelle ins Gesicht, die Linie des Kreises flammte auf und das Pult wirkte, als befände sich in seinem Zentrum ein Loch. Janie starrte entsetzt darauf. So sollte ein Visionskreis nicht aussehen. Statt kristallklar und silbrig war dieser Kreis von einem schmutzigen Rot, durchschossen von bleichen grünen Rissen, in denen sich träge und verschwommen einige Dinge regten, ohne dass Janie irgendetwas erkennen konnte. Für einen Moment fragte Janie sich, ob es ihr wohl gelungen war, einen Kreis in die Hölle zu öffnen oder zu einem anderen gleichermaßen unwahrscheinlichen Ort. Doch dann tauchte etwas vage Vertrautes auf. Zwei dunkle Punkte, die mit ein wenig Fantasie Augen sein konnten, dazwischen eine blass hervorspringende Nase, darunter ein großes schwarzes O – ein weit geöffneter Mund, anscheinend vor Entsetzen. Ein Gesicht. Und ja, ganz bestimmt ein vertrautes. Sie hatte es geschafft. Es war ihr gelungen, sich bei Claudia einzuklinken.


    Claudia hätte fast den Radiergummi von ihrem Bleistift abgebissen, als sich die Oberfläche ihres Pultes plötzlich rot färbte. Wie gelähmt starrte sie in den kupferfarbenen Kreis voller sich bewegender Dinge, die wie Geister in einem Fernseher mit sehr, sehr schlechtem Empfang aussahen – oder wie die Dinge in jenen Träumen, von denen Claudia noch nie jemandem erzählt hatte und von denen sie auch nie jemandem erzählen würde. Dann schob sie das Blatt ihres Rechtschreibtests weiter von sich – und sah Janies Gesicht, hellgrün in dem seltsam kupferfarbenen Licht. Vor Erleichterung sackte sie in sich zusammen.


    Janies Stimme tönte aus dem Pult, ziemlich schwach, und sie klang, als spräche sie unter Wasser. »Claudia! Claudia, bist du das?«


    Claudia sah sich hektisch im Klassenzimmer um. »Ja«, flüsterte sie und beugte sich dicht über die Erscheinung. Sie fragte sich, ob noch irgendjemand sonst sie sehen konnte.


    »Hast du mir einen Brief geschickt?«


    Vorn im Raum blickte Mrs Anderson auf. Claudias Magen krampfte sich noch mehr zusammen. »Ja«, wisperte sie noch leiser und berührte mit den Lippen fast das Pult.


    »Und was stand drin?«


    Claudia verspürte eine kleine Welle der Enttäuschung – wenngleich es sie nicht überraschte –, dass Janie ihren Brief nicht hatte lesen können. »Es stand ›Erdbeben‹ drin«, flüsterte sie gequält, den Mund dicht an Janies Bild, den Blick auf Mrs Anderson gerichtet. »Die Vögel sagen – ›Erdbeben‹. Und alle Dosen werden auf Remmy Garcia fallen …« Mrs Anderson stand abrupt auf und Claudia geriet in Panik. Sie war sich ganz und gar nicht sicher, was schlimmer sein würde – wenn alle Dosen auf Remmy Garcia fielen oder wenn Mrs Anderson Janie in ihrem Pult entdeckte. Jedenfalls packte sie ihren Rechtschreibtest und zerrte ihn wieder über Janies Gesicht.


    Jetzt klang Janies Stimme noch schwächer, aber dennoch eindringlich fordernd. »Claudia! Ich verliere dich! Claudia, ich muss wissen, wann. Wann gibt es ein Erdbeben?«


    Mrs Anderson kam den Gang entlang. Claudia blickte rasch auf Remmy Garcias braunen Schopf, schluckte schwer und entschied sich, das Risiko einzugehen. Sie hob den unteren Rand des Papiers und zischte: »Ich weiß es nicht! Sie wissen es auch nicht! Sie sagen nur, bald! Oh, Janie, hilf uns, hilf uns!«


    Dann knallte sie das Blatt wieder auf den Tisch, schlug ihre geballten Fäuste darauf und wandte der Lehrerin ihr erschrockenes Gesicht zu.


    Janie spürte, wie der Visionskreis erzitterte und ihr entglitt. Sie stieß heftig die Luft aus und löste sich vom Pult. Als sie ihre Umgebung wieder deutlich wahrnehmen konnte, sah sie, wie ihre Mitschüler Bücher und Rucksäcke zusammenrafften und zur Tür gingen. Ein paar blieben dort stehen und warfen ihr merkwürdige Blicke zu: Hatte sie etwa Dämonen beschworen – oder nur einen epileptischen Anfall gehabt? Aber Janie beachtete sie nicht. Sie atmete einige Sekunden lang ruhig ein und aus, dann schob sie den Stab wieder in ihren Rucksack und verließ das Klassenzimmer.


    Wäre sie gefragt worden, so hätte Janie Hodges-Bradley hinsichtlich ihres Aussehens wahrscheinlich Bliss Bascomb zugestimmt. Denn Bliss war der Meinung – wie übrigens alle, die mit den Hodges-Bradleys bekannt waren –, dass Janies Bruder Charles mit seinem blonden Haar und den blaugrauen Augen das gute Aussehen der Familie geerbt hatte. Alys, die Älteste, hatte – obwohl nicht direkt hübsch – ebensolche Augen und ebensolches Haar und strahlte Gesundheit und Energie aus.


    Aber Janie sah den anderen überhaupt nicht ähnlich, am wenigsten Charles, ihrem Zwillingsbruder. Sie war nicht hübsch, wenngleich ihr zerzaustes langes schwarzes Haar und die bleiche Haut etwas Faszinierendes an sich hatten. Und ihre Augen waren weder blau noch grau, sondern purpurfarben, sodass die meisten Leute innehielten, um sie sich genauer zu betrachten.


    Gegenwärtig brannten diese purpurfarbenen Augen. Na wunderbar. Wahrscheinlich war ihr bei der gewaltigen Anstrengung ein Blutgefäß geplatzt. Und wozu? Für Claudia war es einfach, »Hilf uns!« zu sagen, aber was um alles in der Welt konnte Janie denn tun? Janie war keine Hexe. Sie besaß nicht mal einen der weniger mächtigen Zauberstäbe, einen Grünen oder Braunen Stab. Und ein richtiger Lehrling war sie auch nicht, weil sie ein Mensch war und nicht dem magischen, ungezähmten Volk der Wildworld angehörte.


    Aber … es war ihr immerhin gelungen, einen Visionskreis heraufzubeschwören, und das nach nur eineinhalb Jahren Ausbildung – und mit nichts weiter als einem Stab aus Eberesche. Sie mochte ein Mensch sein, aber sie war ein kluger Mensch. Und Alys würde es ihr niemals verzeihen, wenn sie nicht zumindest versuchte zu helfen.


    Am Ende des Flurs unterhielt sich Bliss Bascomb mit zwei anderen Mädchen – bis Janie an ihnen vorbeikam. Da verstummten sie prompt und sprachen erst im Flüsterton weiter, nachdem sie vorüber war. Janie zwang sich, ruhig zu bleiben und einfach weiterzugehen, aber ihre Hand zuckte unwillkürlich nach dem Stab in ihrem Rucksack.


    Nur ein einziges Mal, oh, nur ein einziges Mal, dachte Janie. Wenn diese dumme, alberne Bliss nur wüsste, was alles geschehen könnte! Aber Janie erinnerte sich recht gut an den Tag, an dem sie dieses Vorhaben Morgana gegenüber erwähnt hatte. Sie hatte die Hexenmeisterin gefragt, ob es einen Zauber gäbe, mit dem sie einem Feind Unannehmlichkeiten bereiten könne, und Morgana hatte ihr einen schnellen, gelassenen Blick aus diesen seltsamen grauen Augen zugeworfen und gesagt: »Natürlich.« Mit einer einzigen heftigen Bewegung hatte sie ein Buch geöffnet und Janie ein verblichenes Stück Pergament zugeworfen. Janie hatte es gelesen – und war erstarrt.


    »Aber Morgana«, sagte sie nach einer Minute. »Das – das ist ein Tötungszauber.«


    »Natürlich«, erwiderte Morgana immer noch gelassen. »Eine Hexe bereitet ihren Feinden keine Unannehmlichkeiten. Wenn sie so wichtig sind, dass man Magie einsetzen muss, sind sie wichtig genug, um sie zu töten. Du kannst aus den Wilden Künsten keine Lappalien machen. Also, möchtest du diesen Zauber lernen?«


    Janie hatte ihrem Blick für einen Moment standgehalten, bevor sie den Kopf senkte. »Nein.« Und noch bevor Morgana irgendetwas anderes sagen konnte, hatte sie grimmig hinzugefügt: »Schon kapiert!«


    Also ließ sie Bliss jetzt stehen und marschierte weiter. Sie spürte zwar, wie sich ihre Schultern versteiften und die Röte in ihr Gesicht stieg, aber sie zwang sich, an andere Dinge zu denken. An Claudia, die in Schwierigkeiten steckte.


    Da brachte sie der Anblick des Münzfernsprechers in der Aula auf eine Idee. Morgana hatte nämlich tatsächlich ein Telefon, obwohl sie es nur sehr selten benutzte.


    Offensichtlich auch jetzt nicht, denn es klingelte und klingelte, aber niemand nahm ab. Was Janie nicht weiter überraschte. Die Hexe konnte überall sein, unten in ihrer geheimen Werkstatt oder draußen in den verwilderten Gärten hinter dem alten Haus, wo sie es nicht hören würde.


    Okay, das war’s dann also. Janie hatte alles getan, was eine vernünftige Person tun konnte. Aber während sie sich geistesabwesend mit dem Telefonhörer an die Lippen klopfte, hatte sie irgendwie das Gefühl, dass Alys damit nicht zufrieden wäre. Wenn sie hier gewesen wäre, würde sie verlangen, dass Janie etwas Unvernünftiges tat, was zugleich auch funktionierte. Und dann war da noch Claudia, der irgendwelche Dosen auf den Kopf fallen würden.


    Na schön. Also, was würde Alys tun?


    Janie hielt mit dem Hörer in der Hand inne. Ihre auf die Tastatur fixierten Augen verengten sich, dann bildeten sich rundherum kleine Fältchen. Sie versuchte erfolglos, ein Lächeln zu unterdrücken.


    Na ja, warum nicht? Das war ganz sicher ziemlich unvernünftig.


    Es gongte bereits zur nächsten Stunde, als sie die Telefonnummer der Grundschule eintippte. Sie grinste und ihre Augen blitzten auf.


    Claudia scharrte nervös mit den Füßen. Sie riskierte einen vorsichtigen Blick vorbei an den anderen schweigenden, scharrenden Kindern zu Mrs Anderson hinüber, die mit zwei weiteren Lehrern auf dem Sportplatz stand.


    Sie warteten schon seit einer halben Stunde. Die ganze Schule hatte sich draußen versammelt. Claudia konnte sich keinen Reim darauf machen, wie Janie das geschafft hatte, aber keine zehn Minuten, nachdem sie ihren Rechtschreibtest über das Gesicht ihrer Schwester geknallt hatte, und noch während Mrs Anderson mitten in einem Vortrag über Claudia und Claudias Zensuren und Claudias Grundeinstellung gewesen war, hatte es zu schrillen begonnen. Feueralarm. Daraufhin waren alle Kinder auf den Sportplatz gerannt, wo sie seither standen. Jetzt hatte Claudia Angst, dass sie wieder in die Klasse zurückgeschickt werden könnten, bevor das Erdbeben kam.


    Noch während sie das dachte und noch während jemand hinter ihr sagte: »He, was tut die Polizei denn …«, schwankte sie leicht hin und her. Nein, es war der Boden, der schwankte – alle hatten es gespürt. Die Vögel waren in wildem Aufruhr, alle anderen Geräusche waren verstummt. Die Reihe der Kinder brach auseinander, weil einige nach rechts stolperten und andere nach links. Alles begann heftig zu zittern. Die Kinder weinten und hielten sich aneinander fest. Jetzt ertönte erneut Alarm in der bereits leeren Schule, diesmal allerdings Katastrophenalarm.


    Charles Hodges-Bradley saß in seinem Kurs über Amerikanische Geschichte und hob gerade das Kinn von der Faust, um den Jungen neben sich stirnrunzelnd anzusehen.


    »Hör auf damit, Talbott!«, murmelte er.


    Talbott richtete sich entrüstet auf. »Das war ich nicht. Hör du damit auf!«


    »Ich? Ich glaub, du spinnst, das warst du! Lass mein Pult in Ruhe.«


    »Du fängst gleich eine, Blödmann.«


    »Versuch’s doch, Trottel.«


    Talbott öffnete den Mund zu einer entsprechenden Antwort, brach jedoch jäh ab. Beide Jungen starrten einander an. Dann breitete sich auf beiden Gesichtern gleichzeitig ein schadenfrohes Grinsen aus.


    »Erdbeben!«, rief Talbott an die ganze Klasse gewandt. »He! Ein Erdbeben! Erdbeben!«


    »Meine Damen und Herren«, posaunte Charles durch ein aus seinem Hausaufgabenblatt geformtes Megafon, »wir unterbrechen dieses Programm für eine Durchsage …«


    »Unter die Pulte«, unterbrach ihn der Lehrer, als die Alarmglocken schrillten. »Unter dein Pult, Hodges-Bradley! Ich meine es ernst. Ganz drunter! Alles was herausragt, kriegt einen Tritt!«


    »Ist das klasse«, flüsterte Talbott und grinste Charles unter seinem eigenen Pult hervor begeistert an. »Ist das nicht klasse?«


    Charles nickte. Das schwankende Gefühl war wirklich interessant. Zu Anfang. Allerdings ging es immer weiter. Von ihm aus hätte es jetzt aufhören können. Ja, es wäre wirklich okay gewesen, wenn es jetzt aufhörte …


    Alys Hodges-Bradley rannte weit draußen auf dem Spielfeld einem hohen Ball hinterher, als der Boden sich plötzlich anhob und kräftig durchgeschüttelt wurde. Der Ball plumpste ein kleines Stück von ihr entfernt herunter, doch Alys achtete nicht darauf. Abrupt drehte sie sich um und riss die Augen auf. Das Softballspiel war zum Erliegen gekommen. Da wurde der Boden erneut geschüttelt und immer weiter geschüttelt. Sirenengeheul und schrille Schulglocken durchbrachen die unirdische Stille.


    Alys machte zwei Schritte auf dem wackeligen Boden, dann blieb sie wieder stehen. Sie konnte nichts tun. Claudia, Charles und Janie waren weit weg. Bis sie die drei erreicht hätte, wäre alles vorüber.


    Irgendjemand zeigte auf das Schwimmbecken der Highschool; das Wasser schwappte hin und her und spritzte zuerst auf der einen Seite, dann auf der anderen heraus. Alys konnte nur mit Mühe das Gleichgewicht auf dem schwankenden Boden halten, bis ihre Beine plötzlich unter ihr zusammenklappten. Dann saß sie in der heißen, grellen Sonne da, umklammerte mit den Fingern ein paar Grasbüschel und wünschte sich, die Welt würde wieder stillstehen.


    Janie Hodges-Bradley drängte sich noch etwas enger an den Türrahmen der Mädchentoilette und funkelte eine Siebtklässlerin an, die ebenfalls dort Zuflucht gefunden hatte. Sie hasste Achterbahnfahrten, und das hier machte sie langsam aber sicher seekrank. Jetzt reichte es aber wirklich.

  


  
    Kapitel 3


    IN FELL ANDRED


    Als die Erde sich wieder beruhigt hatte, ließ Claudia Susan Parlin los und hob vorsichtig den Kopf. Die Lehrer, die ebenso wie die Schüler in Deckung gegangen waren, standen auf, gingen umher und trösteten die schluchzenden Kinder. Claudia blieb bei ihrer Klasse, während immer mehr Eltern herbeiströmten, um ihre Kinder abzuholen. Ein Mann mit einem Megafon rief dazu auf, Ruhe zu bewahren, und sagte, dass alle Schüler so lange hierbleiben sollten, bis jemand sie holen kam. Aber inzwischen hatte Claudia in den Schatten um das Schulgebäude herum eine geschmeidige rote Gestalt ausgemacht. Sie schlüpfte leise davon, und im nächsten Moment hielt sie die Füchsin in ihren Armen und spürte deren feuchte Nase auf ihrem Hals und ihrem Kinn.


    »Ja, ja, ich wollte mich selbst überzeugen«, antwortete die Füchsin auf Claudias stumme Frage und drehte und wand sich aus der Umklammerung ihrer menschlichen Freundin. »Soll heißen, ja, aber nicht hier in der Öffentlichkeit. Hast du dir irgendwelche Knochen gebrochen? Nein? Dann hör auf zu schniefen und komm mit. Morgana will dich sprechen.«


    Sie machten einen Umweg, um einen Blick in das Klassenzimmer zu werfen und danach einen zerzausten Charles und eine finster dreinblickende Janie abzuholen. Nur Alys war nirgends zu entdecken.


    Alys war tatsächlich die Letzte, die an diesem Nachmittag Morganas Haus erreichte. Nach dem Erdbeben war sie direkt zur Junior-High und dann zur Grundschule und schließlich nach Hause gegangen, bevor ihr dämmerte, wo die anderen stecken mussten. Als sie ihr Fahrrad die lange geschotterte Einfahrt unter den hohen, schattenspendenden Eukalyptusbäumen entlangschob, empfand sie wieder diese Abgeschiedenheit, die das alte Haus ausstrahlte. Fell Andred war sehr weit weg. Ein Ort, der neben dem Rest der Welt existierte. Ein Ort, der nicht dazugehörte.


    Sie ging um das riesige graue Herrenhaus herum, vorbei an der Vordertür, die seit über einem Jahrhundert nicht mehr geöffnet worden war, und trat ohne anzuklopfen durch die Hintertür ein. Sie lauschte. Absolute Stille.


    »Hallo?«, rief sie. »Morgana? Janie?«


    Die große Halle, die früher einmal ein Esszimmer gewesen war und die Morgana jetzt als Wohnzimmer nutzte, war leer. Genauso leer wie die geräumige Küche mit den Eichenbalken. Alys zögerte, erneut zu rufen. Fell Andred war so groß und Ehrfurcht einflößend und voller Echos wie eine Kirche.


    Sie seufzte ebenso enttäuscht wie besorgt. Sie würde sich wohl auf die Suche machen müssen. Die konnte allerdings Stunden dauern, denn Morgana und ihre Geschwister konnten in jedem der unzähligen seltsam geformten und merkwürdig möblierten Räume sein oder auch irgendwo draußen auf dem gewaltigen, unüberschaubaren Gelände.


    Zuerst wandte Alys sich der langen, schmalen Treppe zu, die direkt von der Küche in den Keller hinunterführte. Dort war es kühl und dunkel wie immer. Am gegenüberliegenden Ende des Kellers befand sich eine scheinbar massive Holzwand. Mit zusammengekniffenen Augen trat Alys näher, um die schwachen Umrisse einer Tür in den Brettern auszumachen, und ließ ihre Finger in ein Astloch gleiten. Sie spürte den Federmechanismus unter ihren Fingerspitzen und hielt einen Moment inne. Niemand störte Morgana Shee jemals bei der Arbeit. Aber Alys war verärgert und ängstlich zugleich und rechnete auch nicht wirklich damit, Morgana in dem Raum zu finden. Also drückte sie kräftig auf die Feder und mit einem leisen Klick schwang die Tür auf.


    »Oh – oh, Entschuldigung – es tut mir leid …«, stammelte sie, nachdem sie einen Blick auf Morganas erschrockenes Gesicht erhascht hatte. Doch da war noch ein zweites, unnatürlich gefärbtes Gesicht, das über einem Gerät aus verdrehten Kupferdrähten auf dem Werktisch in der Luft zu schweben schien. Für einen Sekundenbruchteil hatte Alys das Gefühl, dieses Gesicht von irgendwoher zu kennen. Dann huschte auch schon etwas Grünes summend an ihrer Wange vorbei, umkreiste einmal ihren Kopf und fuhr zischend in den Keller hinaus.


    »Darion Beldar!«, rief die Hexenmeisterin und schlug mit der Faust auf den Tisch. Ob es ein Fluch oder eine Bitte um Beistand war, wusste Alys nicht. Morgana stieß Alys beiseite und folgte dem grünen Summen.


    »Es tut mir leid – es tut mir so leid …« Aber da waren die Hexe und ihr gejagtes Objekt schon die Treppe hinaufgeschossen. Alys drehte sich entsetzt um und ließ ihren Blick durch den Raum schweifen. Das Gesicht über den Kupferdrähten war verschwunden, die Drähte selbst qualmten. Das Beben hatte auch hier gewütet: Auf dem Boden lagen zerschlagene Flaschen und Phiolen, in den Regalen herrschte ein wüstes Durcheinander. Der Goldene Stab lag auf dem Werktisch und sah aus wie immer, wenn Morgana ihn nicht in Händen hielt, nämlich wie ein altes rostiges Schüreisen. Alys machte einen großen Bogen darum. Da fiel ihr eine Schublade unter einem der Regale auf, die sie bis jetzt noch nie bemerkt hatte; anscheinend war sie etwas herausgerutscht. Während sie unbehaglich auf Morganas Rückkehr wartete, musterte sie den Inhalt der Schublade.


    Neben einigen magischen Werkzeugen, die sie nicht erkannte, lag ein Schwert darin. Ein wunderschönes Schwert, das ihre Aufmerksamkeit fesselte. Lang und gerade, sehr schlicht und sehr, sehr faszinierend.


    Noch ehe sie recht wusste, was sie tat, hatte sie sich vorgebeugt und berührte es. Ihre Finger schlossen sich um den Griff und es fühlte sich einfach wundervoll an, es schmiegte sich genau richtig in ihre Handfläche. Doch dann keuchte sie auf und ließ abrupt los.


    Es hatte sie verbrannt. Oder – nein – es war vielmehr wie ein elektrischer Schlag gewesen, der durch ihre Hand und ihren Arm hinauf in ihre Schulter geschossen war. Ein quälendes Gefühl durchfuhr sie, als hätte sie sich nur mit knapper Not vor einem Sturz gerettet, und ebenso raste ihr das Adrenalin durch die Adern …


    Kopfschüttelnd rieb sie sich den Arm – bis sie bemerkte, dass sie sich unerklärlicherweise versucht fühlte, das Schwert erneut in die Hand zu nehmen.


    Während sie noch unentschlossen dastand, hörte sie Schritte.


    Die Hexe war bei ihrer Rückkehr alles andere als erfreut. Ihre klaren grauen Augen schienen Alys geradezu an der Wand festzunageln, während sie durch den Raum schritt und schließlich bei den qualmenden Drähten verweilte.


    »Hast du irgendwas angefasst?«


    »Ich – nein«, antwortete Alys, über sich selbst erschrocken.


    »Fass hier drin niemals etwas an.« Etwas Grünes blitzte zwischen Morganas aneinandergelegten Händen hervor. Sie öffnete sie direkt über den Drähten und das Grün floss in das Gerät. Es hörte auf zu qualmen und flammte hell zu einer konturlosen kupferfarbenen Kugel auf. Morgana legte sie in die Schublade, und die Schublade glitt unter das Regal zurück, wo sie völlig verborgen war.


    »Ich gehe jetzt«, sagte Alys demütig.


    »Wird auch höchste Zeit.« Erneut richtete sich der Blick dieser eindringlichen grauen Augen auf sie, und da erst bemerkte Alys, dass sie sich noch immer den Arm rieb. Schuldbewusst hörte sie damit auf. »Dein Bruder und deine Schwestern sind oben«, sagte Morgana langsam, ohne den forschenden Blick von ihr abzuwenden.


    Alys zuckte zusammen. Ihre Geschwister hatte sie völlig vergessen. Sie fragte sich, wobei sie Morgana gestört hatte und warum sie das praktisch mitten in einem Erdbeben tat. Aber sie sagte nichts, drehte sich reumütig um und stapfte die Treppe hinauf.


    Der Anblick der anderen heiterte sie etwas auf. »Seid ihr alle okay?«


    »Klar«, antwortete Charles. »Auch einen Keks?«


    Claudia saß mit der Füchsin in den Armen am Küchentisch und streichelte über das rostrote Fell, was die Füchsin ziemlich unbeteiligt geschehen ließ. Alys umarmte ihre kleinere Schwester, untersuchte sie auf blaue Flecken, befeuchtete geistesabwesend ihren Finger, um damit etwas Schmutz von Claudias Gesicht zu wischen, und sagte währenddessen: »Also, ihr hättet aber wirklich eine Nachricht hinterlassen können oder irgendetwas, nicht wahr? Ich habe überall nach euch gesucht.«


    Janie blickte unter halb geöffneten Lidern über Alys hinweg zur Tür und murmelte: »Aber du hättest auch nicht überall hingehen müssen – nicht wahr?«


    »Wir waren draußen im Hühnerstall«, warf Charles hastig ein, während Alys nach einer passenden Antwort suchte. Die Hühner gehörten Claudia, aber sie hatte sie bei Morgana untergebracht, weil ihre Mutter sagte, dass ein Kaninchen und eine unbekannte Anzahl an streunenden Katzen in ihrem eigenen Garten genug seien.


    »Kein Gezänk bitte«, fügte die Füchsin mit schläfrigen Augen hinzu, die so golden glänzten wie das Band um ihren Hals. Also wandte Alys sich wieder zu Claudia um, die ihr ganz offensichtlich etwas mitteilen wollte.


    »Dank Janie ist mir nichts passiert«, sagte sie und sah ernst zu Alys auf. »Sie hat uns gerettet. Mich und Remmy Garcia und alle. Nach dem Erdbeben habe ich ins Klassenzimmer geschaut, und die Dosen waren überall und die Pulte hatten Dellen. Die meisten Dosen hatten ebenfalls Dellen. Ich schätze, wir werden die Sammelaktion wohl doch nicht gewinnen«, beendete Claudia bekümmert ihren Bericht, als sei ihr der Gedanke eben erst gekommen.


    »Dellen in den Pulten? Sammelaktion?« Alys sah Janie erstaunt an.


    Janie zuckte die Achseln. »Anscheinend drohte bei einem Erdbeben den Kleinen im Klassenzimmer Gefahr. Claudia hat gewusst, was passieren würde, und hat mir einen Brief geschickt. Also habe ich dafür gesorgt, dass sie alle aus dem Gebäude kamen, bevor die Erde bebte. Das ist alles. Keine große Sache.«


    Alys ignorierte, dass Janie mit ihrer bescheidenen Darstellung geradezu ein Kompliment herausforderte. »Wie?«, fragte sie nur.


    Janie grinste. »Ich hab telefonisch eine Bombendrohung ausgesprochen. Sie haben die ganze Schule auf den Sportplatz evakuiert. Laut Claudia wimmelt es dort immer noch von Polizisten.«


    »Du hast was getan?«, entrüstete sich Alys.


    Janies Grinsen verschwand und sie reckte das Kinn vor. »Hör mal, wenn du glaubst, du hättest eine bessere Idee gehabt …«


    Da ertönte Morganas Stimme.


    »Ich wüsste gern, woher Claudia denn gewusst hat, was passieren würde, wenn selbst ich nichts davon ahnte.«


    Die Hexe war so leise die Treppe heraufgekommen, dass niemand sie bemerkt hatte.


    »Die Vögel …«, begann Claudia und brach ab.


    Janie zuckte zusammen. Innerhalb der Mauern von Fell Andred konnte jeder jeden verstehen, denn alle Sprachen waren gleich. Außerhalb des alten Hauses war das natürlich anders, und so hatte Morgana Claudia das Amulett gegeben, damit sie überall mit der Füchsin sprechen konnte. Allerdings nur mit der Füchsin. Die Sache mit den anderen Tieren war Janies Idee gewesen, und als Morgana während der Anfertigung gerade nicht hingesehen hatte, hatte sie einfach still und heimlich eine weitere Zeile in den Blutstein geritzt. Zu ihrer Überraschung funktionierte es tatsächlich.


    »Die Vögel?«, wiederholte Morgana, bevor sie schnell den Raum durchquerte und das Amulett hervorholte, das an einer Kette unter Claudias Bluse hing. Sie musterte es prüfend von vorne und hinten und zog dann die Augenbrauen hoch.


    »Janie«, sagte sie über ihre Schulter, ohne ihren Lehrling anzusehen.


    »Ähm … ja, Madame?«


    »Darüber reden wir später noch.«


    Janie sackte in sich zusammen. »Ja, Madame.«


    Morgana wog das Amulett in der Hand und wollte es Claudia bereits wieder um den Hals hängen, als sie plötzlich innehielt. Claudia sah ängstlich und mit leicht geöffnetem Mund zu ihr auf, ein nacktes Flehen in den Augen. Die Hexe schüttelte leise seufzend den Kopf und gab Claudia das Amulett schließlich zurück.


    Unterdessen lenkte Alys zerknirscht ein. »Tut mir leid, Janie«, brachte sie mühsam hervor. »Wahrscheinlich bin ich immer noch ein wenig mitgenommen. Es war völlig richtig von dir, sie aus der Schule zu holen.«


    »Weshalb bist du denn so aufgeregt?«, fragte Charles gut gelaunt. »Es war doch nur ein Erdbeben.«


    »Ja«, murmelte Alys leise, »aber war es wirklich nur ein Erdbeben?« Sie sah zu Morgana auf. »Zu Hause habe ich im Radio gehört, dass die Erde entlang des gesamten San-Andreas-Grabens gebebt habe. Nirgendwo hat es echte Schäden verursacht, aber das Beben ging bis hinauf nach San Francisco. So was ist noch nie zuvor passiert – die Seismologen können es sich nicht erklären.«


    »Das kann ich mir denken, denn sie betrachten es natürlich aus der falschen Perspektive. Nicht entlang des gesamten San-Andreas-Grabens – sondern entlang der gesamten Passage.«


    »Der Passage zur Wildworld?«, rief Charles. »Wollen Sie damit sagen, dass sie sich geöffnet hat?«


    »Nicht unter deinen Füßen«, versetzte Morgana trocken. »Aber ihr müsst wissen, dass die Westpassage nicht immer auf die Spiegel in diesem Haus beschränkt war. Ursprünglich lief sie an der Küste entlang bis hinauf nach Weerien, dem Sitz des Hohen Rates. Weerien liegt in der Wildworld in der gleichen Gegend wie San Francisco in dieser Welt. Als der Rat der Weerul verfügte, dass alle Passagen zwischen den Welten geschlossen werden sollten, begriff ich, dass ich – wollte ich sie offen halten – einen Weg würde finden müssen, ihre Macht zu konzentrieren. Das war die Bedingung des Rates: Ich durfte hier in der Welt meines Ehemannes bleiben, wenn es mir gelang, die Passage zu zähmen und zu garantieren, dass niemand außer mir selbst sie benutzen konnte.«


    »Also haben Sie die Spiegel gefertigt …«, sagte Alys leise. »Aber jetzt, da sie zerbrochen sind …«


    »Wenn du dich recht erinnerst, habe ich die Spiegel zerbrochen und die Passage in der Nacht der Sonnenwende verschlossen, noch während der Mond am Himmel aufging. Der Widerstand war schrecklich.«


    Alys schauderte. Es lag eineinhalb Jahre zurück, aber sie wusste noch jede Einzelheit aus jener Nacht, die sich für immer in ihr Gedächtnis eingebrannt haben würde. Jene Nacht, in der sie, Charles, Janie und Claudia geholfen hatten, eine ganze Armee von Magyrn zurückzuschlagen. Um ein Haar hätten sie es nicht geschafft, um ein Haar hätten sie Morgana nicht gefunden und nicht von Cadal Forges Zauber befreien können. Wäre Janie nicht gewesen, die in letzter Minute daran gedacht hatte, am unwahrscheinlichsten Ort von allen zu suchen, hätte Cadal Forge gewonnen. Cadal Forge, der Magyrmeister, der Träger des Roten Stabes, der Wahnsinnige, der alle Menschen hasste.


    Morganas Stimme holte Alys zurück in die Gegenwart.


    »Und obwohl die Spiegel für immer zerbrochen sind und keine Chance besteht, dass die Passage sich hier wieder öffnet, befürchte ich, dass es weiter oben im Norden anders aussehen könnte. Vor allem falls – irgendwer versucht, sie mit Gewalt zu öffnen.«


    »Irgendwer?«, wiederholte Alys. Sie schauderte erneut, doch diesmal noch viel heftiger. Cadal Forge war in seinem Wahnsinn furchterregend und beinahe unbesiegbar gewesen. Aber es gab eine Person, die sogar noch schlimmer war, eine Person, der man überall in der Wildworld vertraute, die selbst im Rat saß und die niemand des Verrats verdächtigen würde. Eine Person, die vollkommen klar im Kopf und vollkommen skrupellos war und die sich in eben dieser Minute frei in der menschlichen Welt bewegte.


    Alys zwang sich, Ruhe zu bewahren, und sagte ausdruckslos: »Thia Pendriel.«


    Mit einem Mal herrschte Totenstille in der Küche. Alys hätte wetten können, dass sie alle die hochgewachsene Hohe Rätin im Geiste vor sich sahen und sich an ihre wohlklingende überzeugende Stimme erinnerten und an ihr dunkelrotes Haar und ihren Stab aus Silber. Alys sah sie so greifbar vor sich, als befände sie sich in ihrer Mitte.


    »Thia Pendriel«, bestätigte Morgana mit ähnlich tonloser Stimme. »Wer sonst? Sie ist nicht nur im Besitz ihres Stabes, sondern auch des Juwels, das sie gestohlen hat. Mit diesen beiden Dingen ist so mächtig wie kaum eine zweite Person.«


    »Aber es ist so lange her … und wir haben nichts mehr von ihr gehört … ich dachte, dass sie vielleicht …«


    »Dass sie vielleicht gestorben oder verschwunden sein könnte? Nein. Eine Hexe von ihrem Rang ist nicht so leicht zu töten. Und wohin sollte sie gehen, außer zurück in die Wildworld? Aber dafür braucht sie eine offene Passage.«


    Von allen Verbündeten Cadals war nur Thia Pendriel, Silberne Gildenmeisterin und Morganas Erzfeindin, nicht in die Wildworld zurückgedrängt worden, als Morgana die Spiegel geschlossen hatte. Sie war in die Dunkelheit und Stille außerhalb von Fell Andred entkommen. Aber zuvor hatte sie jenen Edelstein der Macht gestohlen, den Cadal Forge bei sich getragen hatte, um seine Rache an der menschlichen Welt zu vollenden. Sie hatte das Herz der Tapferkeit gestohlen. Ein faustgroßer ungeschliffener Rubin, der aussah wie ein roter Eisbrocken. Mit diesem Juwel verfügte sie über eine beinah unvorstellbare Macht.


    »Aber warum?«, platzte Alys frustriert heraus. »Warum tritt sie erst jetzt wieder auf den Plan, Morgana? Warum ist sie überhaupt hierhergekommen? Sie hätte Cadal Forge das Juwel in der Wildworld doch jederzeit abnehmen können. Warum hat sie den ganzen Weg in die menschliche Welt auf sich genommen, nur um hier gefangen zu werden? Und warum sollte sie unsere Welt dann wieder verlassen, ohne irgendetwas erreicht zu haben?«


    »Darüber habe ich mir bereits viele Gedanken gemacht«, erwiderte Morgana. »Und ich fürchte, dass ich erst in den letzten Tagen die Antwort gefunden habe. Du irrst dich, wenn du sagst, sie habe nichts erreicht, Alys. Erst letzte Woche hat sie etwas getan, das ich nicht für möglich gehalten hätte. Und sie hat vor, noch mehr zu tun … wenn niemand sie daran hindert. Und das, Kinder«, fügte Morgana hinzu, richtete sich auf und sah sie alle fest an, »ist der Grund, warum ich euch heute hierhergerufen habe. Um euch auf Wiedersehen zu sagen. Ich muss nach Norden gehen und sie daran hindern – falls das möglich ist.«


    »Sie gehen fort?«


    »Noch heute Nacht. Wenn ich recht habe, bleibt nur noch wenig Zeit, höchstens ein paar Tage.«


    »Aber was will sie denn tun? Was müssen Sie verhindern??«


    Morgana sah Janie an, dann wandte sie sich langsam wieder zu Alys um. »Ich glaube«, entgegnete sie, »es ist das Beste, wenn ihr das nicht wisst. Und selbst dann lasse ich euch nur ungern hier zurück. Es hat sich viel getan. Es gibt … Nun, macht euch nichts daraus. Ihr habt den Schutz eurer Eltern und die Füchsin wird bei euch bleiben. Ihr seid nicht allein.«


    Die Füchsin hatte sich, als Morgana in der Küche aufgetaucht war, aus Claudias Armen gewunden und auf den Tisch gesetzt. Jetzt sträubte sich das Fell in ihrem Nacken.


    »Wie meinst du das: ›Die Füchsin wird bei euch bleiben‹?«, fragte sie argwöhnisch.


    »Ich übergebe dir das Kommando«, sagte Morgana an Alys gewandt, ohne auf die Füchsin zu achten. Janie zog die Augenbrauen hoch, schwieg jedoch. »Versucht bitte, nichts Törichtes zu tun. Ich verschaffe Janie eine Möglichkeit, mich zu rufen, für den Fall einer ernsten Notlage. Einer wirklich ernsten Notlage, in der es um Leben und Tod geht, verstanden?«


    »Ja«, gab Alys zurück.


    »Was meinst du damit, ›die Füchsin wird bei euch bleiben‹?«, wiederholte die Füchsin lauter.


    »Aber es sollte für euch keinen Grund geben, mich zu rufen. Alles was an Bösem geschieht, müsste im Norden geschehen.«


    »Was meinst du damit, ›die Füchsin wird bei euch bleiben‹?«


    Morgan fuhr zu ihr herum. »Das sollte doch wohl klar sein!«, fauchte sie. »Ich meine, dass ich dich zurücklasse.«


    »Das lasse ich nicht zu.«


    »Du wirst tun, was ich sage, und du wirst aufhören, darüber zu diskutieren.«


    Die Augen der Füchsin verengten sich zu schmalen goldenen Schlitzen. Das Fell auf ihrem Schwanz sträubte sich.


    »Du brauchst vielleicht meine Hilfe …«


    »Ich werde ohne sie zurechtkommen müssen.«


    »Durch das Band, das wir teilen …«


    »Durch das Band, das du trägst, bleibt dir keine andere Wahl, als mir zu gehorchen!«


    Die Füchsin zuckte unter dem goldenen Halsband zusammen, gab jedoch nicht auf. »Ich werde nicht zulassen, dass du allein losziehst«, brummte sie.


    »Wie oft muss ich es denn noch sagen? Du bist meine Vertraute, nicht das Oberhaupt meiner Gilde! Du bist durch deinen Dienst an mich gebunden, und du wirst tun, was ich sage.«


    Es folgte ein langes Schweigen. Auge in Auge fochten die Füchsin und die Hexe die Sache aus. Dann sprang die Füchsin mit einer plötzlichen, geschmeidigen Bewegung vom Tisch und schoss aus der Küche. Alys wand sich vor Verlegenheit.


    Morgana stieß den Atem aus.


    »Die Füchsin wird bei euch bleiben«, wiederholte sie, ohne jemanden anzusehen. »Und ihr habt eure Eltern. Ihr seid nicht allein.«


    Alys sah die anderen an. Charles erwiderte ihren Blick. Claudia befingerte das Amulett mit einem verschlossenen und angespannten Gesichtsausdruck wie jemand, der mit ansehen musste, wie seine Eltern sich stritten. Janies Miene war ausdruckslos.


    »Sicher«, sagte Alys hohl. »Wir werden schon zurechtkommen.«


    Morgana stieß einen weiteren Atemzug aus, beinah wie einen Seufzer. Normalerweise wirkte die Hexenmeisterin trotz ihrer winzigen Gestalt sehr Ehrfurcht einflößend und erwachsen. Aber jetzt erschien sie Alys mehr wie ein junges Mädchen, ein Mädchen mit einer Wolke dunklen Haares, das ihr um das bleiche, abgespannte Gesicht fiel.


    »Wir werden schon zurechtkommen«, wiederholte Alys, diesmal überzeugter. Einem plötzlichen Impuls folgend legte sie Morgana ihre Hand auf den Arm – und zuckte zusammen. Ein Kribbeln war ihr den Arm hinunter in die Hand geschossen und auf Morgana übergesprungen. Morgana zuckte ebenfalls zusammen und das junge Mädchen war verschwunden. Die Hexe sah Alys scharf an und runzelte die Stirn.


    »Norden«, murmelte Charles, ohne den Zwischenfall zu bemerken. »Norden, hm? Ich nehme nicht an, dass Sie Elwyn über den Weg laufen werden.«


    »Was?«, fragte Morgana geistesabwesend und richtete den Blick auf ihn.


    »Ähm, Elwyn«, wiederholte Charles, rieb sich die Stirn und gab sich betont lässig. »Wissen Sie, als sie weg ist, hat sie gesagt, dass sie unter anderem nach Norden gehen würde. Und sie hat gesagt, sie wolle Holly Wood kennenlernen.«


    »Und?«


    »Nun, falls Sie ihr doch über den Weg laufen … nun, ich dachte nur – Sie könnten – ähm … ›Hallo‹ sagen.«


    Die größte Hexe seit Darion Nightweaver bedachte Charles mit einem langen Blick. Charles schrumpfte in sich zusammen.


    »Ich finde«, brach sie endlich ihr Schweigen, »dass du gut beraten wärest, meine Halbschwester zu vergessen. Ich bezweifle sehr stark, dass sie sich an dich erinnert. Und wenn sie es doch tut …« Plötzlich beugte sich Morgana vor und strich Charles das Haar aus dem Gesicht. »Hmpf!«, machte sie wenig aufschlussreich und starrte ihn an.


    Charles wurde rot. »Ich meinte nicht – es ist mir egal …«, stammelte er mit erstickter Stimme.


    »Was nur gut ist. – Janie, ich muss einiges nachschlagen, bevor ich gehe. Komm bitte mit!« Und damit machte sie sich auf den Weg zur Bibliothek.


    Charles, der sich in seiner Ehre gekränkt fühlte, richtete sich, immer noch stammelnd, wieder zu voller Größe auf. »Ich – ich – nun, was seht ihr euch so an? Und – und wie auch immer, warum hast du es ihr nicht erzählt?«, fragte er an Alys gewandt.


    »Was soll ich ihr erzählt haben? Oh! Das. Tja, ich nehme an«, erwiderte Alys bedächtig, »weil ich Angst hatte, dass sie in diesem Fall vielleicht das Gefühl haben würde, bleiben zu müssen. Und ich denke« – noch bedächtiger – »dass sie vielleicht wirklich gehen muss.«


    Sie blieben so lange in der Küche, bis es Zeit für das Abendessen war. Als sie aufbrachen, hielt Alys an der Tür zur Bibliothek inne. Sie stand einen Spaltbreit offen, doch Alys wagte es nicht, sie weiter zu öffnen, aus Furcht, erneut kleine grüne Dinger herauszulassen. Gerade als sie anklopfen wollte, ließ sie der Klang von Morganas Stimme verharren.


    »… sehr genau beobachten«, sagte Morgana ernst. »Es gibt Anzeichen, die nur eine Schwester bemerken würde. Ich bleibe vielleicht ein klein wenig länger. Die Gefahr wird …«


    Alys war ihre eigene Unehrlichkeit leid. Sie ertrug es nicht länger, zu lauschen, und klopfte laut an.


    Nach Morganas Aufforderung streckte sie den Kopf ins Zimmer. »Ich – ich bin nur hergekommen, um zu sagen, dass wir aufbrechen«, erklärte sie. »Bleib nicht mehr zu lange, Janie.«


    Janie sah sie ausdruckslos an.


    »Auf Wiedersehen, Morgana. Und – viel Glück.«


    Die winzige Hexenmeisterin, Trägerin eines Goldenen Stabes, lächelte sie quer durch den Raum an. »Danke«, antwortete sie, diesmal völlig ohne trockenen Unterton. »Ich werde es brauchen. Aber noch kann sich alles zum Guten wenden. Behalte sie im Auge, Alys.«


    »Ähm, ich werde es versuchen«, erwiderte Alys. Es gab Wochen, da vergaß sie, warum sie Morgana jemals gemocht hatte, und dann wurde sie plötzlich wieder daran erinnert und wusste nicht, wie sie reagieren sollte. Jetzt fühlte Alys sich hin und hergerissen zwischen dem Drang, sie zu umarmen und einen förmlichen Knicks zu machen und zu weinen. Stattdessen platzte sie heraus: »Auf Wiedersehen!«, und floh.


    Ihr eigenes Haus wirkte im Vergleich zu Morganas klein, flach und gewöhnlich. Aber als sie ihre Einfahrt erreicht hatten, stieß Charles einen Ruf aus und packte Alys am Arm.


    »Da! Hast du das gesehen?«


    »Was?«


    »Auf dem Dach – neben dem Schornstein. Ein schwarzes Ding. Pelzig. Da – jetzt ist es weg. Schätze, es war eine Katze.«


    Alys verspürte ein leises Unbehagen. »Ganz bestimmt?«


    »Natürlich. Was sollte es denn sonst sein?« Er grinste plötzlich und seine gewohnte gute Laune kehrte zurück. »Schwarze Biber aus Mordor?«


    Alys tat diese Bemerkung verärgert ab. Aber im Haus angekommen, sah sie prüfend den Kamin hinauf. Der Rauchfang war geschlossen. Stirnrunzelnd schob sie ihn ein paarmal hin und her.


    »He, Alys«, erklang Charles’ Stimme aus der Küche. »Meinst du, wir sollten, hm, das Haus nach undichten Stellen absuchen oder so? Denn es heißt ja, dass man nach einem Erdbeben …«


    »Das habe ich bereits erledigt«, antwortete sie, als sie zu ihm ging. »Und ich habe den Durchlauferhitzer überprüft und eine Nachricht auf den Anrufbeantworter gesprochen und gesagt, dass es uns gut geht. Falls jemand anruft. Deswegen war ich so spät bei Morgana.«


    »Die gute alte Alys«, sagte Charles voller Zuneigung. »Du bist immer so verantwortungsbewusst.«


    Ja, die gute alte Alys, dachte Alys trostlos. Die verantwortungsbewusste Alys, die eine Tür geöffnet hat, die sie nicht hätte öffnen dürfen, und die dadurch Morganas Zauber verdorben hat. Die verlässliche Alys, die etwas angefasst hat, das sie nicht hätte anfassen dürfen. Die ehrliche Alys, die heute gleich zweimal gelogen hat, und selbst jetzt wusste sie nicht so recht, welche der beiden Lügen schlimmer war.


    Die praktische Alys, die jetzt das Abendessen zubereitet, weil es ansonsten kein Abendessen gibt, dachte sie und versperrte Charles den Weg zum Kühlschrank. Als sie den Griff umfasste, hielt sie inne und ließ den Blick über die Reiseroute schweifen, die mit einem Magneten am Kühlschrank befestigt war. Vierundzwanzigster bis siebenundzwanzigster April: Bangkok, Oriental Hotel stand auf dem Zettel. Siebenundzwanzigster bis neunundzwanzigster April: Chiang Mai. The Royal Orchid. Neunundzwanzigster April bis zweiter Mai: Ban Chiang. Privatquartier wird bereitgestellt …


    Bon Voyage, Mom und Dad, dachte sie und vermisste sie schrecklich. Dann rieb sie sich gedankenverloren den Arm und holte ein paar Hamburger heraus.

  


  
    Kapitel 4


    TALISMAN


    Alys schlug auf den nervenden Wecker. Mit trübem Blick sah sie auf die Anzeige und stöhnte. Sie hatte das Gefühl, keine zehn Minuten geschlafen zu haben. Zu allem Übel waren Arm und Schulter steif – sie musste falsch darauf gelegen haben.


    Während sie sich duschte und ankleidete, massierte sie unermüdlich ihren Arm, um die Verspannung loszukriegen. Unten herrschte Stille, was ihr ein gewisses Unbehagen bereitete, aber als sie die Küche betrat, saßen ihre drei Geschwister frisch gewaschen und sauber angezogen am Tisch und frühstückten friedlich. Allerdings nur auf den ersten Blick.


    »Nicht direkt aus dem Glas, Claudia«, mahnte Alys und rettete einen Löffel und die eingemachten Erdbeeren vor ihrer jüngsten Schwester.


    Claudia zappelte hilflos und wedelte mit klebrigen Fingern in der Luft, während Alys ihrem Gesicht mit einem feuchten Geschirrhandtuch zu Leibe rückte.


    »Charlie hat Schokoladenchips in sein Müsli gegeben«, berichtete sie grimmig, als sie unter dem Handtuch wieder zum Vorschein kam.


    »Meinst du nicht, dass du es mit der beschützenden großen Schwester etwas übertreibst?«, fragte Charles, nachdem Alys seine Müslischale beschlagnahmt hatte. Jetzt kippte er sich die Schokoladenchips direkt aus dem Beutel in den Mund.


    »Mrs Delveccio ist nur aus einem einzigen Grund nicht hier, und zwar weil ich Mom und Dad versprochen habe, darauf zu achten, dass ihr richtig esst und jeden Tag ein Bad nehmt. Aber offensichtlich …«


    »Wie auch immer, Janie ist erst um zwei Uhr morgens nach Hause gekommen«, sagte Charles hastig, erpicht darauf, Alys’ Unmut so breit wie möglich zu streuen.


    »Was? Janie, ist das wahr?«


    Janie schaufelte sich ungerührt Müsli in den Mund, ohne von dem Buch aufzusehen, das aufgeschlagen vor ihr lehnte. »Ja.«


    »Warum? Was hast du gemacht?«


    »Ich habe dieses Haus und das von Morgana mit Schutzzaubern umgeben, unter anderem.«


    »Wenn Mom und Dad hier wären, würdest du das nicht wagen, Janie. Von jetzt an kommst du zu einer anständigen Uhrzeit nach Hause. Verstanden?«


    Janie antwortete nicht direkt. Stattdessen bedachte sie Alys mit einem kühlen, fragenden Blick. »Was ist mit deinem Arm los?«


    Alys hörte auf, sich die Schulter zu kneten. »Nichts ist mit meinem Arm los!« Sie brüllte beinahe. Im nächsten Moment seufzte sie und senkte den Kopf. »Tut mir leid.«


    Charles und Claudia hatten ihre Chance genutzt und waren mit den Schokoladenchips geflohen. Mit einem weiteren Seufzer machte sich Alys daran, den Tisch abzuräumen.


    »Wie funktionieren diese Schutzzauber?«, fragte sie mit dem Rücken zu Janie, während sie Müslischalen in der Spüle stapelte.


    »Wie eine Art – Sicherheitssystem. Sie umgeben das ganze Haus; zwei Lagen in achteckiger Form mit einem zentralen Anker darüber. Auf diese Weise kann nichts von außen eindringen, solange wir es nicht zulassen. Außerdem warnen sie mich automatisch, wenn sich etwas Schreckliches nähern sollte.«


    »Janie! Wovor fürchtet Morgana sich so sehr?«


    Es folgte eine Pause. »Es ist ziemlich normal für eine Hexe, Schutzzauber um ihr Haus zu legen, wenn sie fortgehen muss …«


    Alys drehte sich um und sah sie an.


    »Na gut, okay. Sie hat Angst. Aber ich weiß nicht, wovor! Das ist die Wahrheit, Alys. Sie hat es mir nicht gesagt. Eins hat sie allerdings gesagt«, fügte Janie hinzu. »Zur Zeit des Erdbebens hat sich die Passage nur für einen Moment geöffnet. Und Morgana hat gespürt, dass irgendetwas – oder mehrere – aus der Wildworld durchgekommen sind. Natürlich könnte es sich um etwas Harmloses handeln, aber bei dem magischen Volk geht man besser auf Nummer sicher.«


    »Wenn die Passage nur für einen Moment geöffnet war …«


    »Alys, die Passage erstreckt sich über fünfhundert Meilen. Sie verläuft fast genau entlang des San-Andreas-Grabens, weil dort zwei Teile der Erdkruste aufeinandertreffen – und frag mich bitte nicht, warum, bis ich Plattentektonik studiert habe! Da die Passage sich über die ganze Länge geöffnet hat – auch wenn es nur für einen Moment war –, ist es kaum überraschend, dass irgendwo irgendwas durchgekommen ist.«


    »Aber doch sicher nicht hier in der Gegend. Morgana hat gesagt, die eine Stelle, an der die Passage fest verschlossen ist, sei genau hier.«


    »Magie zieht Magie an. Und gerade jetzt gibt es in ganz Kalifornien nur drei magische Hotspots: Morgana, wo immer sie ist, Thia Pendriel, wo immer sie ist, und wir!«


    Alys verdaute mürrisch diese Bemerkung. »Es ist also eher unwahrscheinlich, dass Thia Pendriel in die Wildworld zurückgekehrt ist, als die Passage für einen Moment geöffnet war?«


    Janie nickte und sah ernst auf ihre gefalteten Hände hinab. »Morgana sagt, dass sie bis Beltane warten wird. Das ist der erste Mai – Sonntag. Thia Pendriel muss noch etwas anderes erledigen, bevor sie gehen kann, und Beltane ist der beste Zeitpunkt dafür. Aber frag nicht, was es ist, denn Morgana hat es mir nicht gesagt!«


    »Okay, aber ich hasse das Gefühl, nicht zu wissen, was los ist. Da fällt mir etwas ein. Als ich, ähm, gestern Nachmittag in Morganas Werkstatt geplatzt bin, hat sie irgendeinen Hokuspokus mit einem grünen Ding angestellt, das fliegen konnte. Was war das?«


    Janie sah sie ernst an. »Es war eine Visionskugel – wie ein Visionskreis, nur viel mächtiger. Aber du solltest nicht einmal von ihrer Existenz wissen, geschweige denn, sie sehen! Irgendwelche weiteren Fragen?«


    »Ja.« Eigentlich hätte Alys sie gern gefragt, was Morgana in der Bibliothek mit der Warnung gemeint hatte, Janie solle nach Anzeichen Ausschau halten, die nur eine Schwester bemerken würde. Aber sie konnte sich nicht so recht dazu überwinden. Stattdessen fragte sie: »Was ist mit diesem Armband?«


    Janie berührte das breite Kupferarmband an ihrem Handgelenk. Es sah uralt und schwer aus, wie ein Fundstück aus einem ägyptischen Grab, und in der Mitte prangte ein einzelner weißer Kristall. »Damit können wir Morgana rufen, sollte etwas Schreckliches passieren. Sie trägt genau so ein Armband. Wenn ich meinen Kristall zerstöre, wird ihrer ebenfalls zersplittern.«


    Alys musterte schweigend das Armband und versuchte, sich nicht auszumalen, was geschehen müsste, um es zu benutzen.


    Janie deutete ihren Gesichtsausdruck richtig. »Ich weiß«, sagte sie leise. »Aber wovor Morgana sich auch fürchten mag, wir sind gut geschützt. Die Schutzzauber sind stark. Und« – sie lehnte sich zurück und sprach plötzlich sehr energisch – »ich kann dir verraten, dass ich mir eine Möglichkeit ausgedacht habe, sie zu verstärken. Und genau das werde ich heute tun. Ich werde mir einen eigenen Vertrauten zulegen.«


    Aus dem Flur ertönte eine Stimme. »Ich hab gehört, dass sie drüben in der Tierhandlung einen Leguan im Angebot haben.«


    Janie und Alys drehten sich um und entdeckten, dass Charles und Claudia sie schamlos belauscht hatten. Alys gab sich Mühe, eine strenge Miene aufzusetzen.


    »Warum kommt ihr nicht einfach rein?«


    »Man kauft einen Vertrauten nicht«, fügte Janie kalt hinzu. »Man fängt ihn und verhandelt mit ihm. Oder man rettet ihn und zähmt ihn, wie Morgana es mit der Füchsin getan hat. Und dann hilft er einem, Magie zu wirken, wie zum Beispiel die Schutzzauber zu verstärken. Jede richtige Hexe hat einen Vertrauten, und es wird höchste Zeit, dass ich ebenfalls einen bekomme.«


    Alys wunderte sich, warum Janie bis nach Morganas Abreise gewartet hatte, um diese Entscheidung zu treffen, fragte jedoch nur: »Und wie willst du das anstellen?«


    Janie und Claudia wechselten einen verschwörerischen Blick. »Im Irvine Park«, antwortete Janie bedächtig, »gibt es einen Fuchs. In einem Käfig. Heute Nacht gehe ich hin und lasse ihn raus.«


    »Das wirst du ganz sicher nicht tun!«, fuhr Alys auf und folgte ihrem ersten Impuls, Janies Idee gleich im Ansatz zu ersticken. Aber andererseits – was konnte Janie im Park schon zustoßen? Sie hatten ihr Leben lang dort gespielt. Und wenn ein weiterer Vertrauter die Schutzzauber wirklich verstärken würde, wäre das doch eine gute Sache.


    Es gab allerdings noch einen weiteren Grund, nachzugeben, den Alys sich selbst kaum eingestehen mochte. In ihrem tiefsten Inneren wusste sie nämlich nicht so genau, ob sie Janie überhaupt daran hindern konnte. In den meisten Angelegenheiten war Janie fast übertrieben vorsichtig und besonnen – aber nicht in Sachen Magie. Die Hexerei hatte etwas an sich, das ihr Blut in Wallung brachte. Sie ging völlig verrückte Risiken ein und schien kaum einen Gedanken an die Folgen zu verschwenden, als sei das Ganze Teil eines hypothetischen Experiments, das sie durchführte. Und das beunruhigte Alys.


    »Zumindest«, sagte sie, nachdem sie zu einer Entscheidung gelangt war, »wirst du nicht allein gehen.«


    »Nein, ich habe mir schon gedacht, dass du mitkommen willst. Und ich will dich auch dabeihaben. Und Claudia, damit sie mit dem Fuchs redet. Ob Charles mitkommt oder nicht, ist mir ziemlich egal«, fügte Janie freimütig hinzu.


    »Was? Ich soll meine drei hilflosen Schwestern ganz allein in der Dunkelheit herumlaufen lassen? Niemals! Charles kommt mit, und wie er mitkommt! Sag mal«, setzte Charles nachdenklich hinzu, »denkst du, dass die Schule heute ausfällt? Wegen des Erdbebens?«


    »Die Schule fällt nicht aus«, antwortete Janie. »Das haben sie im Radio gesagt.«


    »Wie wäre es dann, wenn wir wieder eine Bombendrohung durchgeben würden? Diesmal in der Junior High. Ich würde auch für dich wählen …«


    »Keiner geht heute Abend irgendwo hin«, sagte Alys zu Janie und ignorierte Charles komplett, »bevor nicht die Füchsin damit einverstanden ist.«


    Überraschenderweise hatte die Füchsin keine Einwände.


    »Ich werde selbst mitkommen«, erklärte sie. Die Geschwister hatten sich nach der Schule in dem alten Haus versammelt, um sie zu fragen. »Auf jeden Fall kann ich mich nützlich machen. Mich einfach zurücklassen, damit ich Babysitter spiele!«, fügte sie abrupt hinzu, um ihrem Ärger über Morgana Luft zu machen. »Wenn ihr vier in Schwierigkeiten geratet, habt ihr sie euch wahrscheinlich selbst eingebrockt.« Sie steigerte sich so in diese Sache hinein, dass sie sich nicht einmal von Claudia beruhigen ließ. Aber sie versprach, sich nach Einbruch der Dunkelheit mit ihnen zu treffen.


    Für gewöhnlich fand Alys jeden Tag ein wenig Zeit, um sie mit ihrem Pferd Winter zu verbringen. Heute ging sie einfach etwas später hin und wartete darauf, dass die anderen zu ihr stießen. Beim Striegeln legte sie träumerisch die Stirn an Winters warmen Hals und dachte an Morganas Worte, als sie ihr den Hengst als Fohlen geschenkt hatte.


    »Ein kleines Zeichen meiner Anerkennung«, hatte die Hexe erklärt und hinzugefügt: »Jeder Held sollte ein Pferd haben.«


    Charles hatte geschnaubt. »Aber Alys ist kein Held.«


    Und was hatte Morgana gleich noch geantwortet? Damals war Alys so verzückt gewesen von der Vorstellung, ein eigenes Pferd zu besitzen, dass sie kaum darauf geachtet hatte. So etwas wie: »Und das Fohlen ist kein Pferd – noch nicht …«


    Nun, inzwischen war das langbeinige, scheue Fohlen zu einem herrlichen weißen Hengst herangewachsen: geschmeidig, mit prächtigen Muskeln und einem außerordentlich schönen Kopf. Die Sache mit dem Held hingegen … Alys seufzte, drückte sich fester an Winter und atmete seinen herben, tröstlichen Geruch ein. Sie fühlte sich ebenso wenig als Heldin wie im letzten Jahr. Wenn überhaupt, dann sogar noch weniger …


    Da hörte sie die Stimmen der anderen, die miteinander streitend den Stall betraten, und hob den Kopf.


    »Wir können nicht alle auf einem einzigen Pferd reiten«, bemerkte Charles gerade. »Aber ich könnte mein Dirt Bike nehmen …«


    Alys versuchte, sich etwas noch weniger Unauffälliges vorzustellen als Charles, der auf seiner Geländemaschine das trockene Flussbett hinauffuhr.


    »Wir borgen uns Chestnut aus«, sagte sie und deutete mit dem Kopf auf die nächste Box, in der eine braune Stute sie aufmerksam beobachtete.


    In dem bläulichen Licht der Abenddämmerung brachen sie Richtung Osten auf.


    An der Böschung des Flussbettes regte sich etwas im Gras, und schon hatte sich die Füchsin ihnen angeschlossen.


    »Sie sagt, da unten ist es etwas matschig«, vermeldete Claudia.


    Der Schlamm dämpfte das Geräusch der Pferdehufe. Am Himmel über ihnen erschienen die ersten Sterne.


    Bald hatten sie den Zaun rund um den Park erreicht und saßen ab. Alys band die Pferde fest, und Charles machte sich schwitzend mit dem Drahtschneider ans Werk, den er in seinem Rucksack mitgenommen hatte. Er schnitt drei Seiten eines Rechtecks in den Zaun und zog es wie eine Tür auf.


    »Nach dir, Schwesterherz.«


    Es war jetzt so dunkel, dass sie Alys’ Taschenlampe brauchten. Das Flussbett hier war ziemlich trocken und steinig. Während sie dahingingen, sprach Janie leise mit Alys.


    »Letzte Woche habe ich einen der Parkwächter zum Thema Sicherheit befragt. Es war eine Frau, und sie hat gesagt, dass einmal pro Stunde ein LKW hier die Runde macht.«


    »Das ist alles?«


    »Sie meinte, jeder, der verrückt genug sei, nach Einbruch der Dunkelheit hierherzukommen – bei den ganzen Klapperschlangen, Kojoten, Rotluchsen und so –, sei herzlich willkommen.« Alys, Charles und Claudia blieben wie angewurzelt stehen. »Ich glaube, sie hat nur einen Witz gemacht.« Sie setzten sich wieder in Bewegung, wirkten jedoch nicht völlig beruhigt.


    »Claudia, bleib dicht bei mir«, sagte Alys.


    »Natürlich hat sie nur einen Witz gemacht«, versuchte Charles, die anderen und sich selbst zu beruhigen. »Hier draußen gibt es nichts, was uns was tun könnte …«


    Ein Schrei aus der Dunkelheit erstickte seine Worte. Unheimlich, unirdisch, unmenschlich. Die Taschenlampe zuckte wild, als alle gleichzeitig handelten: Alys und Charles wollten Claudia packen und mit ihr wegrennen, während Janie wiederum sie alle festhielt und vor Lachen bebte.


    »Ein Pfau«, keuchte sie schwach, als Alys sich endlich nicht mehr wehrte. »Sie werden im Zoobereich gehalten. Also kommen wir der Sache schon näher.«


    Verärgert zupften Alys und Charles ihre Jacken zurecht und gingen weiter. Die Füchsin, die als Späherin vorausgelaufen war, kehrte zurück und führte sie durch wilden Senf und Holunderbüsche das Ufer hinauf.


    Der Zoobereich war klein. Zwei Zäune umschlossen ein Gehege für Rehe, und etwa zwei Dutzend Käfige rochen nach Dung und Schneckenklee. Claudia war zierlich genug, um sich zwischen den Eisenstäben des ersten Zauns hindurchzuschieben, während die anderen darüberklettern mussten. Daraufhin widmete sich Charles, ganz Profi mit seinem Drahtschneider, dem zweiten Zaun, erneut ein Maschendrahtzaun.


    In einem der Käfige keckerten Eichhörnchen, als der Strahl der Taschenlampe über sie hinwegglitt. In einem anderen Käfig flatterten Vögel verwirrt mit den Flügeln. Dann fiel der Lichtstrahl auf die Füchsin, die sehr aufrecht, ja, beinahe geziert vor dem letzten Käfig hockte.


    Der Fuchs in diesem Käfig hatte sich in den hinteren Teil verkrochen und beobachtete sie aufmerksam. Im Licht der Taschenlampe leuchteten seine Augen orangefarben. Er war größer als die Füchsin, sein Rücken war ergraut und seine Brust hatte die Farbe von Mohnblumen.


    Janie kniete sich hin. Claudia, die mit vor Aufregung leicht geöffnetem Mund in den Käfig spähte, stand hinter ihr.


    »Also gut«, sagte Janie leicht angespannt. »Erzähl ihm, warum wir hier sind!«


    Alys verstand jedes Wort von Claudias Erklärung, von der Erwiderung des Fuchses dagegen kein einziges. Claudia offensichtlich schon. Sie nickte.


    »Er sagt«, übersetzte sie schnell für Janie, »sein Name ist Talisman. Er sagt, er ist seit sieben Jahreszeiten hier eingesperrt – das sind fast zwei Jahre, glaube ich. Er sagt, sie füttern ihn mit toten Dingen. Er sagt, das gefällt ihm nicht.«


    Die Zähne der Füchsin schlugen knirschend aufeinander. »Die Arroganz der Stillworld!«, zischte sie. »Ein Tier einsperren und mit Aas füttern! Tiere sollten frei sein, jagen! Nicht versklavt werden, Halsbänder tragen und sich mit Zauberei abmühen!«


    Alys dachte daran, dass es kein Mensch gewesen war, der der Füchsin ein Halsband angelegt und sie dazu gezwungen hatte, sich mit Zauberei abzumühen. Aber sie verkniff sich eine Bemerkung.


    »Und was sagt er dazu, mein Vertrauter zu werden, wenn ich ihn herauslasse?« Janie ließ nicht locker. »Ist er einverstanden?«


    »Er sagt«, erwiderte Claudia in einem leichten Singsang, »dass ihm nichts besser gefallen würde. Er sagt, der höchste Ehrgeiz eines jeden Fuchses ist es, Magie zu wirken. Er sagt, sein Urururur… – ich weiß nicht, wie viele Urs – …Großvater ist an einen Magyr gebunden gewesen, in einem Land jenseits des Meeres. Er sagt, so ist er zu seinem Namen gekommen. Ich glaube allerdings, dass er da nicht die Wahrheit sagt«, fügte sie mit ihrer normalen Stimme hinzu. »Ich glaube, er will dich beeindrucken.«


    Janies purpurfarbene Augen waren fest auf die orangefarbenen Augen des Fuchses gerichtet. Sie stieß den Atem aus.


    »Also gut«, erklärte sie leise. »Abgemacht.«


    Dann kramte sie in ihrem eigenen Rucksack und nahm den Ebereschenstab und ein Päckchen Blätter heraus. Zwischen den Blättern befanden sich zwei große Samenkörner, die sie in das Schlüsselloch des Vorhängeschlosses am Käfig drückte. Sie pustete auf das Vorhängeschloss, steckte den Stab hindurch und murmelte etwas, das Alys nicht verstand. Plötzlich wirbelte violetter Staub auf und das Vorhängeschloss öffnete sich leise.


    »Er sagt: ›Erstaunlich‹«, dolmetschte Claudia.


    Mit angemessenem Ernst öffnete Janie die Tür und streckte beide Hände aus. Der Fuchs sprang ihr entgegen. Dann ging alles blitzschnell. Der Fuchs biss Janie tief in den Daumen und entwischte ihren Armen. Wie ein silbergrauer Blitz unter weißen Erlen huschte er davon, während Alys mit weit aufgerissenen Augen dastand, ohne sich rühren zu können. Die Füchsin dagegen reagierte sofort und schoss hinter ihm her. Da berappelte sich auch Alys und stürmte durch das Loch, das Charles in den Maschendrahtzaun geschnitten hatte, wobei sie sich den Ärmel aufriss. Die Eisenstäbe des zweiten Zaunes stoppten sie endgültig. Die Füchsin mochte jetzt noch eine Chance haben, sie aber nicht mehr. Nach einer Minute, in der sie durch das Gitter in die Dunkelheit gestarrt hatte, kehrte sie langsam zu den anderen zurück.


    Janie weinte so gut wie nie, doch jetzt weinte sie vor Zorn und Schmerz. Claudia weinte aus lauter Mitleid mit ihr. Und Charles, gefangen zwischen seinen tränenüberströmten Schwestern, wirkte ziemlich verzweifelt und versuchte erfolglos, einen Streifen von seinem T-Shirt abzureißen, um ihn als Verband zu benutzen.


    »Hier«, sagte er und zog sich schließlich das ganze T-Shirt über den Kopf. Alys umwickelte damit Janies Hand und half ihr auf.


    »Gehen wir. Nur weg von hier«, sagte Janie und schlüpfte durch den Maschendrahtzaun.


    Am Eisenzaun trafen sie die Füchsin.


    »Sie sagt, er ist auf und davon«, berichtete Claudia und wischte sich mit dem Ärmel über die Nase. »Sie sagt …«, schniefte sie, »… dass es ihrer Meinung nach ganz gut so ist. Sie sagt, dass er vielleicht groß und gut aussehend war, aber er war auch ein Lügner und Schurke. Unpassend und unzuverlässig. Sie sagt, sie wird heute Nacht hierbleiben, und wenn sie ihn erwischt, wird sie ihm eine Lektion erteilen.«


    Alys warf der Füchsin einen strengen Blick zu, aber sie war zu müde, um zu streiten. Enttäuscht kletterte die Gruppe wieder in das Flussbett hinab.


    Als sie sich dem Begrenzungszaun des Parks näherten, reckte Alys den Hals und ließ ihre Taschenlampe hin und her wandern. Mit einem erstickten Aufschrei rannte sie los.


    »Alys! Alys! Was ist?«, riefen Charles und Claudia und folgten ihr. Janie kam etwas langsamer hinterher. Dann hatten sie den Zaun erreicht und sahen es selbst.


    »Na, wo sind sie denn?«, fragte Janie ungehalten und sah Alys an, als erwarte sie von ihr, die Pferde aus der Tasche zu ziehen.


    »Du hast sie wohl nicht richtig angebunden …«, setzte Charles an.


    »Ich habe sie richtig angebunden! Sie haben sich losgerissen. Seht nur, sie haben fast den ganzen Zaun mitgenommen. Irgendetwas muss sie erschreckt haben …« Alys brach ab.


    Stille trat ein.


    »Genau«, sagte Alys. »Kommt.«


    Der Boden hier war eben, aber von einer dicken Schlammschicht bedeckt. Schon bald waren ihre Schuhe so schwer, dass sie kaum noch die Füße anheben konnten. Also versuchten sie, sich wie beim Schlittschuhlaufen fortzubewegen. Prompt schlitterte Claudia über einen Matschklumpen und klatschte kopfüber in den Schlamm.


    Wortlos hievte Alys sie wieder hoch und nahm sie an der Hand. Sie trabten weiter. Charles, der jetzt die Taschenlampe hatte, ging voran; er zitterte in Alys’ dünner Jacke. Janie bildete das Schlusslicht; sie humpelte, obwohl Alys keine Ahnung hatte, warum eigentlich, und schlug mit ihrem Ebereschenstab grimmig nach den Rohrkolben.


    Der Angriff erfolgte wie aus dem Nichts. Alys blieb kaum eine Sekunde Zeit, sich zu wappnen. Sie hörte ein Knistern in den Büschen am Rand des Ufers und wandte sich ruckartig um. Im ersten Moment dachte sie, dass die gelben Augen der Füchsin gehörten, aber dann ratterte eine blitzschnelle Berechnung durch ihr Gehirn: zu groß, zu weit auseinander, zu hoch über dem Boden. Charles mit der Taschenlampe war schon viel zu weit entfernt. Alys packte die erstbeste Waffe, die sie zu fassen bekam, und stellte sich der Kreatur entgehen. Noch im Sprung schlug Alys hart zu.


    Dennoch warf die Kreatur sie heftig zu Boden. Ein heißer, ranziger Geruch stieg ihr in die Nase. Scharfe Zähne – Raubtierzähne, geschaffen, um Fleisch zu zerreißen – ragten ihr ins Gesicht. Sie wälzte sich herum und versuchte, irgendwie auf den Rücken des Geschöpfs zu kommen, und schlug wieder und wieder zu. Sie zielte auf den Schädel und spürte das heftige Beben im Arm, als der Stock in ihrer Hand sein Ziel traf.


    Ich – hatte – noch – nie – viel – übrig – für – Katzen, dachte sie und unterstrich jedes Wort mit einem kräftigen Schlag. Rasiermesserscharfe Klauen schlitzten ihr das Bein auf. Das einzig Gute an diesem Kampf war, dass ihr keine Zeit blieb, Angst zu haben oder nachzudenken oder sich Sorgen zu machen. Sie reagierte nur und setzte sich gegen jeden Angriff zur Wehr wie bei einem heiß umkämpften Tennismatch. Und sie wartete auf einen Augenblick, den sie zu ihrem Vorteil ausnutzen konnte. Der Augenblick kam und sie schlug der Kreatur mit aller Kraft direkt zwischen die goldenen Augen. Mit einem Aufheulen drehte sich das Ding um und rannte davon.


    Alys ließ den Stock fallen und beugte sich nach Luft ringend vor.


    »Schon okay, schon okay, es ist alles gut.« Charles redete beschwichtigend auf Claudia ein, die ihn wie einen Baum erklommen und Arme und Beine um ihn geschlungen hatte. »Alys, hat es dich erwischt? Bist du verletzt? Sag doch was!«


    Janie stand nur wie erstarrt da, die purpurfarbenen Augen vor Entrüstung weit aufgerissen. Sie bückte sich steif und hob ihren Ebereschenstab auf.


    »Tu das nie wieder!« Sie war so wütend, dass ihre Stimme nur ein flüsterndes Zischen war. »Tu das nie wieder. Kapiert? Du hättest ihn zerbrechen können!«


    Immer noch keuchend richtete sich Alys ein wenig auf und starrte ihre Schwester an.


    »Bist du verrückt?«, stieß sie mit bebender Brust hervor. »Der Luchs wollte mir den Schädel aufknacken!«


    »Tu das nie wieder! Nie mehr. Nie mehr. Verstanden?«


    Alys biss die Zähne zusammen. Das war typisch Janie. Oder zumindest war es typisch für die alte Janie, die Janie aus der Zeit vor der Magie, die beinahe alles gehasst hatte. »Natürlich«, sagte sie schließlich und schloss die Augen, als sie von einer Welle des Schwindels erfasst wurde. Sie verspürte den plötzlichen Drang, in Gekicher auszubrechen. Werd jetzt bloß nicht hysterisch, ermahnte sie sich streng und unterdrückte diesen Impuls ebenso wie das Verlangen, Janie zu schütteln, bis ihr die Zähne klapperten. Sie strich sich mit einer Hand über das Bein, an dem sie die Reißzähne der Kreatur gespürt hatte, bevor sie und Charles die Stelle im Licht der Taschenlampe genauer untersuchten. Die Haut war nicht aufgerissen, aber ihre Jeans wies vier saubere, parallele Schlitze auf. Sie konnten es kaum glauben, dass sonst nichts weiter passiert war.


    »Gott sei Dank«, murmelte Charles und stieß den Atem aus.


    Claudia zitterte immer noch. »Alys, ich will nicht mehr hierbleiben. Können wir nach Hause gehen?«


    »Das sollten wir schnellstens tun«, erwiderte Alys angespannt. »Und leise. Und vorsichtig.«


    Der weitere Heimweg verlief ohne Probleme. Auch die Pferde hatten in den Stall zurückgefunden, verschreckt, aber unversehrt. Alys versorgte sie schweigend, dann gingen sie alle nach Hause. An der Tür verordnete Alys Claudia noch ein heißes Bad vor dem Zubettgehen. Dann ließ sie die anderen hineingehen, während sie allein zurückblieb und in den Himmel hinaufstarrte.


    Mit verschränkten Armen fixierte sie genau eine Stelle, wie sie es in ihrer Kindheit getan hatte, wenn sie trotzköpfig auf eine Sternschnuppe hatte warten wollen. Kurz darauf öffnete sich die Tür und Charles trat hinter ihr auf die Veranda.


    »Ich wollte nicht, dass Claudia das hört«, begann er leise, »aber du solltest es wissen. Das war kein Luchs.«


    »Natürlich war es einer.«


    »Du hast ihn nicht richtig gesehen. Ich hatte die Taschenlampe und konnte einen guten Blick auf ihn werfen. Das Ding hatte irgendwie die Gestalt eines Luchses, aber – nun, an den Schultern war es massiger. Größer. Und Alys …«


    »Ja?«


    »Ich glaube, es hatte … Hände.«


    Nachdem die Tür sich wieder geschlossen hatte, wandte Alys sich erneut der Nacht zu. Jetzt aber sah sie nicht mehr zum Himmel hinauf. Ihr Blick wanderte unruhig suchend durch den Garten. Die Tür öffnete sich abermals.


    »Es ist kalt«, sagte Janie und stellte sich neben sie. Alys zuckte die Achseln.


    »Ich bin nur rausgekommen«, fuhr Janie fort, »um mich zu bedanken.«


    »Wofür? Dafür, dass ich diese schrecklich erfolgreiche Expedition organisiert habe? Dafür, dass ich beinahe deinen Stab zertrümmert hätte? Dafür, dass ich ich bin?«, explodierte Alys. Die Streitereien zwischen ihr und Janie waren die spektakulärsten der Familie Hodges-Bradley. Für gewöhnlich nahmen sie dabei den genau entgegengesetzten Standpunkt ein. Aber heute Abend war Alys nicht einmal nach Streiten zumute. Die Heldin hatte es wieder mal vermasselt.


    »Dafür, dass du uns vor diesem Luchs gerettet hast.« Auch Janie war nicht nach Streiten. Sie sah Alys nachdenklich an und runzelte die Stirn. »Kopf hoch, Alys. Wir sind alle wohlauf, und das zählt, nicht wahr? Natürlich« – sie schnitt eine Grimasse und wackelte mit dem bandagierten Daumen – »werde ich wahrscheinlich Tollwut kriegen, aber darum geht es jetzt nicht.«


    Es dauerte eine Weile, bis Alys verstand, dass Janie einen Witz gemacht hatte. Vor Überraschung stockte ihr kurz der Atem.


    »Weißt du, Janie«, sagte sie nach einem Moment, »manchmal beeindruckst du mich.«


    »Manchmal«, sagte Janie nüchtern, »beeindrucke ich mich selbst. Und jetzt komm mit rein.«

  


  
    Kapitel 5


    CHARLES KRIEGT EINEN WUTANFALL


    Der Telefonanruf erreichte sie am nächsten Morgen beim Frühstück. Alys gab den anderen Zeichen, dass sie ruhig sein sollten, dann steckte sie sich einen Finger ins freie Ohr und versuchte, sich auf die Stimme zu konzentrieren, die im Rauschen des Ferngesprächs fast unterging.


    »Liebling, wir haben gerade erst von dem Erdbeben gehört … hier ist es zehn Uhr abends …« Ein Knacken unterbrach sie.


    »Wir sind alle okay. Wie geht es euch beiden?«, brüllte Alys in den Hörer und funkelte dabei Charles an, der an der Telefonschnur zerrte. »Ist es Mom?«, quengelte er. »Kann ich mit ihr sprechen? Es ist Mom, nicht wahr?«


    Wieder ein Knacken. Dann:


    »… ganz hervorragend, Liebling. Aber morgen fahren wir mit der Gruppe in die Tanen Range. Das Problem ist, dass wir frühestens Sonntag wieder in der Nähe eines Telefons sein werden. Und Liebes, offen gesagt mache ich mir ein wenig Sorgen. Was ist, wenn ihr uns braucht? Nach diesem Erdbeben …«


    »Ähm …«, machte Alys. Sie entriss Charles das Telefonkabel und verdrehte es zwischen ihren Fingern. »Ähm …«


    »Du brauchst nur ein Wort zu sagen, Liebes, und wir fahren nicht. Oder du fragst bei Tante Eleanore nach, ob ihr alle bei ihr wohnen könnt, wenn du möchtest. Ich hätte dich nie mit den Kindern allein lassen sollen.«


    Alys sah »die Kinder« an. Zwei Paar blaue Augen und ein Paar schwarz umkränzte purpurfarbene erwiderten ihren Blick völlig ruhig. Sie holte tief Luft.


    »Mom, ich kann auf sie aufpassen, ehrlich. Und letztlich könntet ihr auch kein weiteres Erdbeben verhindern, oder – oder irgendetwas anderes, selbst wenn ihr hier wäret. Also, macht euch einfach keine Sorgen. Bis Sonntag wird schon nichts passieren.«


    Der Rest des Gespräches drehte sich darum, wie man Charles dazu bekommen konnte, jeden Tag ein sauberes Hemd anzuziehen, ob sie für ihre Dschungelexpedition einen Elefanten oder einen Jeep gemietet hatten und wie es dem Kaninchen ging. Alys legte mit einem inzwischen allzu vertrauten Krampf im Magen auf. Sie glaubte, das Richtige getan zu haben. Aber den ganzen Tag über, sogar als sie in der Schule eigentlich Geometrie pauken sollte, ließ sie der Gedanke an die purpurfarbenen Augen nicht mehr los, die sich bei ihren Worten, dass bis Sonntag schon nichts passieren würde, verdreht hatten. Schließlich traf sie, wenn auch zögerlich, eine Entscheidung.


    Nach der Schule fuhr Claudia mit ihrem Fahrrad davon, um Trost bei der Füchsin zu suchen, Janie schloss sich oben in ihrem Zimmer ein und wies Alys’ sämtliche Versuche ab, mit ihr zu sprechen, und Charles verschwand einfach für mehrere Stunden. Bei seiner Rückkehr schien es, als humpelte er leicht. Er eilte an Alys vorbei die Treppe hoch.


    Alys legte ihre Zeitschrift und ihren Apfel beiseite und lauschte argwöhnisch. Über ihr rauschte Wasser.


    »Charlie?«, fragte sie, während sie die Treppe hinaufging und an die Badezimmertür klopfte. »Charles, ich weiß, dass du da drin bist. Antworte mir.«


    Statt einer Antwort hörte sie Laute, als singe jemand unbekümmert unter der Dusche.


    »Charles, du schließt auf der Stelle diese Tür auf! Oder …!«


    Pause. Dann ein Klicken. Langsam wurde die Tür geöffnet und ihr Bruder zeigte sich. Er war schmutzig und seine Arme und sein Gesicht waren von Kratzern übersät. In der Hand hielt er eine Flasche mit Wasserstoffperoxid.


    »Na schön«, sagte er. »John Divola und ich sind mit unseren Bikes über die alte Flussstraße gefahren. Und ich hatte einen kleinen Unfall …«


    Alys verkniff sich jeglichen Kommentar. Stattdessen half sie ihm, das Blut abzutupfen und Wasserstoffperoxid aufzutragen. »Wie ist das passiert?«, fragte sie lediglich.


    Charles runzelte die Stirn. »Ich … ich weiß es nicht. Irgendetwas ist über die Straße gelaufen, und als ich ausweichen wollte, bin ich gestürzt.« Er sah Alys an und schüttelte den Kopf. »Es war – oh, das ist verrückt, aber aus irgendeinem Grund dachte ich, dass es wie ein Kind aussah, das einen Eidechsenanzug trägt. Aber das ist doch völliger Unsinn. Oder?«


    Alys senkte für einen Moment den Blick. Dann murmelte sie so leise, als spräche sie mit sich selbst: »Ich weiß es nicht.« Sie verharrte für eine Sekunde und überlegte. Eines wusste sie genau: Ihre zögerliche Entscheidung war nicht mehr zögerlich.


    »Okay.« Energisch sah sie wieder zu Charles auf. »Du bist so gut wie komplett sauber. Bis auf – hier.« Sie tupfte mit einem Waschlappen seine Stirn ab. »Mmmh.« Sie tupfte erneut und diesmal mit Seife. »Komisch. Es geht nicht runter. Muss eine alte Narbe sein.«


    »Was?«, fragte Charles, strich seine nassen Ponyfransen zurück und musterte sich im Spiegel.


    »Normalerweise fallen deine Haare drüber. Deswegen ist sie mir noch nie aufgefallen.«


    Charles rieb an dem bleichen, runden Mal auf seiner Stirn und zog verwirrt die Augenbrauen zusammen. Er nahm Alys den Waschlappen ab und schrubbte kräftiger. Die umliegende Haut wurde knallrot, aber das Mal blieb, wie es war.


    Bruder und Schwester starrten in den Spiegel. Ein Gefühl der Beklemmung breitete sich in Alys’ Magen aus. Das Mal war von einer seltsamen Farbe, die in dem harten Neonlicht beinahe leuchtete. Es erinnerte sie an etwas …


    Charles beugte sich über das Waschbecken, Nase an Nase mit seinem Spiegelbild. Er zeigte den gleichen Gesichtsausdruck wie Alys’ Mutter, wenn sie Termitenlöcher auf der Veranda entdeckte. Als dränge sich ihm ein schrecklicher Verdacht auf, zu schrecklich, um darüber nachzudenken. Plötzlich fuhr er zurück.


    »Wo ist Janie?« Ohne auf eine Antwort zu warten, marschierte er aus dem Bad, schritt den Flur entlang und riss die Tür zu Janies Zimmer auf.


    »Du könntest wenigstens anklopfen«, sagte Janie, die mit gerunzelter Stirn an ihrem Schreibtisch saß. »Was gibt’s denn?«


    Charles deutete mit einem ausgestreckten Zeigefinger auf seine Stirn. »Das da!«, stieß er hervor. »Dieses – Ding! Sag mir, dass es nicht das ist, wofür ich es halte.«


    Janie wirkte gereizt. »Und wofür hältst du es?«


    »Sag mir zuerst, ob du irgendetwas darüber weißt.«


    Janie schob ein Blatt Papier beiseite und stierte resigniert auf die Schreibtischplatte. »Vielleicht solltest du dich besser setzen«, sagte sie zu dem Briefbeschwerer.


    Charles schlug sich mit einer Hand auf die Stirn und ließ sich rückwärts aufs Bett fallen. »Ich wusste es! Ich wusste es!«


    »Charles, beruhig dich! Janie, wovon redet er?«


    Charles sprang wieder hoch wie ein Stehaufmännchen. »Es ist mir egal, wie du es machst. Aber ich will dieses Ding weghaben!«


    Janie wandte sich an Alys: »In alten Zeiten wäre es wahrscheinlich als Feenmal bezeichnet worden. Wenn dich eine Fee oder eine Elfe oder was auch immer geküsst hat, blieb ein Mal zurück.«


    »Eine Fee?« Vollkommen verwirrt stellte Alys sich vor, wie Charles von einer winzigen Elfe abgeknutscht wurde, die auf Libellenflügeln vor seiner Stirn schwebte.


    »Fee ist ein menschliches Wort. In der Wildworld nennt man sie Quislais.«


    »Elwyn!«


    »Ja, Elwyn!«, heulte Charles vom Bett aus. »Und es ist deine Schuld, weil du mich letztes Jahr ausgeschickt hast, um sie aus der Wildworld zu holen. ›Sie mag dich‹, hast du gesagt. ›Lock sie her‹, hast du gesagt. Also habe ich sie hergelockt – und wofür das alles? Sieh dir nur an, was passiert ist!«


    Alys rieb sich die eigene Stirn, die allmählich schmerzte. Das war typisch Elwyn Silverhair. Sie war Morganas Halbschwester, eine reinblütige Quislais und ebenso verantwortungslos wie schön. Vor eineinhalb Jahren hatte Alys versucht, sie als Verbündete zur Rettung Morganas zu gewinnen – was ein Fehler gewesen war. Und jetzt sah alles danach aus, als hätten sie immer noch mit den Folgen dieser Entscheidung zu kämpfen. Als unsterbliches, ewiges Kind, das Elwyn war, bestand ihr größtes Talent darin, Schwierigkeiten zu machen.


    »Ich hatte dir gesagt, dass sie total von der Rolle ist, aber du hast mich trotzdem dazu gezwungen!«, tobte Charles weiter. »Und jetzt sage ich dir noch was: Ich werde nicht für den Rest meiner Tage mit dem Kuss von Glinda der Guten Hexe auf der Stirn rumlaufen. Ich will das Ding weghaben!«


    »Ich habe dich nicht gezwungen, sie zu küssen oder dich küssen zu lassen«, stellte Alys hilflos fest. »Das war deine freiwillige Entscheidung.«


    »Ich will es runterhaben!«, rief Charles und kam auf seinen eigentlichen Punkt zurück.


    »Charles«, murmelte Janie. »Das kann ich nicht.«


    Stille. Charles schloss die Augen und öffnete sie dann wieder sehr langsam.


    »Wer«, fragte er ausgesprochen leise, »kann es dann?«


    Janie sah Alys an, die zusammenzuckte, und wandte sich wieder an Charles. »Niemand.«


    »Was?«


    Alys setzte sich und legte ihm einen Arm um die Schultern. Er schien es nicht mal zu bemerken.


    »Niemand kann das Mal entfernen. Nicht einmal der Hohe Rat in Weerien. Ich glaube, die Räte würden es auch gar nicht versuchen. Sie legen sich auf Quislais-Territorium nicht mit den Quislais an.«


    Alys war selbst verwirrt. »Wenn alle Quislais wie Elwyn sind …«


    »Sind sie nicht, aber darum geht’s auch gar nicht. Okay, sie benehmen sich alle ziemlich unmöglich und sind unzuverlässig und mögen uns kindisch erscheinen. Aber wir sollten froh sein, dass sie so sind, denn ihre Macht ist einfach unglaublich. Nichts und niemand kann sich gegen sie behaupten, wenn sie erst einmal in Rage sind. In diesem Fall halten sich selbst die größten Magyr von ihnen fern. Zum Glück kommt das nicht sehr oft vor.«


    Charles starrte dumpf ins Leere. »Ich werde sie umbringen.«


    »Das kannst du nicht. Aber hör mir zu, Charles.« Janies purpurfarbene Augen blitzten wie die eines verrückten Wissenschaftlers. »So schlecht ist das gar nicht. Es hat sogar einige Vorteile, dieses Mal zu tragen. Deine Sinne werden schärfer – wahrscheinlich sind sie es schon. Außerdem werden die Kreaturen, die das Gesetz der Quislais anerkennen, nicht wagen, dir etwas anzutun. Das schließt Bestien der Luft, der Erde und des Wassers ein, gewisse Phantome und Elementargeister und andere Quislais. Du wirst es vielleicht ziemlich interessant finden …« Ihre Stimme erstarb, als sie den Ausdruck auf seinem Gesicht sah. Sie seufzte.


    Charles stand auf und ging mit bleiernem Schritt zur Tür.


    »Ich bin in meinem Zimmer«, erklärte er. Und dann fügte er voller Ironie hinzu: »Falls jemals irgendwer von euch in die Smaragdstadt will, bin ich euer Mann.«


    Alys biss sich auf die Unterlippe und schüttelte den Kopf, als er ging.


    »Komm«, sagte sie dann zu Janie.


    »Wohin?«


    »Zu Morgana. Claudia ist im alten Haus, und ich möchte nicht, dass sie allein dort ist. Außerdem will ich etwas holen.«


    Janie öffnete den Mund, um zu protestieren, dann schloss sie ihn wieder. Es gab Zeiten, da sah selbst sie ein, dass jeglicher Protest zwecklos sein würde.


    Auf dem Weg zum Hintereingang von Fell Andred blieb Janie plötzlich stehen. Sie hielt Alys schweigend eine daunenweiche weiße Feder hin und zog die Augenbrauen hoch.


    Alys runzelte die Stirn, die Lippen fest zusammengepresst, und schüttelte den Kopf. Sie weigerte sich, Spekulationen anzustellen.


    Die Füchsin war mit Claudia in der Küche und hatte sich auf dem hölzernen Tisch zusammengerollt. Sie sah nicht so aus, als wäre sie in der Nacht zuvor in einen Zweikampf verwickelt gewesen.


    »Also hat sie Talisman doch nicht erwischt«, bemerkte Alys.


    Ein seidiges Ohr zuckte. »Natürlich habe ich ihn erwischt, falls dich das überhaupt etwas angeht«, erwiderte die Füchsin kühl und ohne die Augen zu öffnen. »Aber wenn du es genau wissen willst: Ich habe ihm eine ordentliche Standpauke gehalten.«


    »Das hat wohl kaum etwas genutzt«, warf Janie erheitert ein. Sie zwirbelte die weiße Feder zwischen ihren Fingern in Claudias Richtung. »Draußen auf der Veranda«, fuhr sie vielsagend fort.


    Claudia kreischte entsetzt auf. Die Füchsin öffnete ein Auge. Alys nahm Janie die Feder ab und schob ihre Schwester gleichzeitig zur Kellertreppe.


    »Ihr beiden geht raus und seht mal nach«, sagte sie über ihre Schulter hinweg. »Und ich gehe mit Janie in die Werkstatt runter.« In einem Anflug von Verzweiflung fügte sie hinzu: »Claudia, es liegt in der Natur eines Fuchses, Hühner zu fressen.«


    In Morganas geheimer Werkstatt bemerkte Alys den forschenden Blick ihrer Schwester und kam gleich zur Sache.


    »Ich will das Schwert«, sagte sie.


    Janie fragte erst gar nicht, welches Schwert. Sie zog die Augenbrauen hoch, schürzte die Lippen und machte: »Hm.«


    »Es ist irgendetwas höchst Unheimliches im Gange, und ich kann nichts tun, um uns zu beschützen. Aber ich habe Mom versprochen, dass ich auf euch aufpassen würde. Und dazu brauche ich eine Waffe.«


    Janie trommelte mit den Fingern auf die Arbeitsplatte des Werktisches. »Das ist nicht einfach irgendeine Waffe«, meinte sie schließlich.


    »Ist es eine magische Waffe?« Alys rieb sich nachdenklich den Arm.


    »Gefertigt von Morgana persönlich, vor fast fünfzehnhundert Jahren. Zu dieser Zeit trug sie einen anderen Namen, obwohl er das Gleiche bedeutete. Alle ihre Namen bedeuten nämlich einfach Morgana die Fee, wahrscheinlich weil ihre Mutter eine Quislais war.«


    Janie hielt Alys’ Blick so eindringlich fest, als wollte sie ihr unbedingt einen bestimmten Sachverhalt klarmachen.


    »Sidhe«, sie sprach das Wort Shee aus, »ist einfach ein anderes Wort für Fee«, erklärte Janie. »Morgana die Fee …«


    Alys versteifte sich für einen Augenblick. »Morgan le Fay«, sagte sie dann.


    »Genau.«


    »Aber …« Alys wusste alles andere als genau, was diese Figur aus der Artussage mit dem Schwert zu tun hatte. »Du meinst … sie war böse? Und das Schwert ist auch böse?«


    »Sei dir mal nicht so sicher, dass die Legenden recht haben mit ihrer Behauptung, Morgan le Fay sei böse gewesen. Oh, ich weiß, es heißt, sie habe gegen Merlin und König Artus gekämpft, aber es gibt immer zwei Seiten einer Geschichte, oder? Und es ist auch nicht immer alles richtig, was in den Büchern steht.«


    »Okay, ich glaube dir. Und natürlich vertraue ich Morgana. Aber genau deswegen« – entschlossen brachte sie das Gespräch wieder auf den Punkt – »will ich das Schwert. Wahrscheinlich würde ich es in jedem Fall wollen, selbst wenn keine Gefahr drohte. Du hast bestimmt erraten, dass ich es berührt habe. Morgana wusste es, denke ich. Aber Janie, es droht Gefahr, und ich glaube, das Schwert kann uns helfen.«


    Janie schüttelte langsam den Kopf. »Ich bin mir ganz und gar nicht sicher, ob Morgana es dir geben würde.«


    »Aber Morgana ist nicht hier. Hör mal, Janie«, fügte sie hinzu, als ihre Schwester weiterhin den Kopf schüttelte, »ich versuche, die Sache vernünftig anzugehen. Und ich habe mich entschieden. Wenn du mir das Schwert nicht freiwillig gibst, werde ich es mir eben mit Gewalt holen müssen!«


    Janie grinste unverblümt. »Das darfst du gern versuchen. Aber ich denke, du wirst feststellen, dass du diese Schublade nicht gewaltsam aufdrücken kannst.«


    »Vielleicht nicht, aber ich kann dir deine Zähne gewaltsam eindrücken.«


    Janie blinzelte zuerst leicht gekränkt, dann kicherte sie. Obwohl Alys ihr regelmäßig Gewalt androhte, hatte sie die Drohung noch nie in die Tat umgesetzt.


    »Also schön«, sagte Janie schließlich. »Aber du trägst die Verantwortung. Ich habe keine Ahnung, was du damit eigentlich anstellen willst. Es ist ein Breitschwert, das du wahrscheinlich nicht einmal hochheben kannst.«


    Aber das Schwert schien sich erneut in Alys’ Hand zu schmiegen und sie hob es mühelos an. Diesmal ohne einen elektrischen Schlag abzukriegen. Es war leichter, als es aussah, gefertigt aus einem Metall der Wildworld. Beidhändig hob sie die Waffe zum Gruß und dann ging sie plötzlich etliche Bewegungen durch. En garde, Moulinet, Riposte … Diese Worte würde sie erst später lernen, aber die Bewegungen fielen ihr so leicht wie das Atmen. Sie endete in der gleichen Position, in der sie begonnen hatte, dann ließ sie das Schwert sinken.


    Janie starrte sie an. »Wo hast du das gelernt?«


    »Überhaupt nicht«, gab Alys zurück. »Was ist denn das da, bitte? Diese Schrift auf der Klinge?«


    »Mmh? Oh, der Name des Schwertes. Caliborn.« Sie sah Alys immer noch zweifelnd an.


    »Caliborn.« Alys wog das Schwert in der Hand und nickte. »Danke, Janie. Und jetzt lass uns nachsehen, ob Claudia irgendwelche Hühner vermisst.«


    Alys spürte Janies Blick auf sich ruhen, als sie wieder nach oben gingen, und sie wusste, dass ihre Schwester Bedenken hatte. Aber sie selbst war weder ängstlich noch beunruhigt. Im Gegenteil – zum ersten Mal seit Tagen fühlte sie sich wieder entspannt.

  


  
    Kapitel 6


    ALYS HAT EINEN TRAUM


    In dieser Nacht fiel Alys das Einschlafen schwer, obwohl sie sich rein körperlich immer noch entspannt fühlte. Aber sie musste ständig an die Füchsin denken, die vor dem Hühnerstall hin und her tobte, und dann an Claudia, die wegen zwei verschwundenen Hühnern in Tränen ausbrach. Bei ihrer Rückkehr nach Hause hatte sich der Himmel ganz plötzlich und rasend schnell zugezogen.


    Alys beugte sich vor, um nach dem Schwert zu sehen, das halb verborgen von den herabhängenden Decken unter dem Bett lag. Schließlich gab sie der Versuchung nach und nahm es in die Hand; es war ein gutes Gefühl, das Gewicht der Waffe zu spüren. In der Klinge spiegelte sich der Schein ihrer Nachttischlampe und blendete sie.


    Morgana hatte dieses Schwert also angefertigt. Der Griff war sehr schlicht, aus purem Silber, aber das Schwert als Ganzes war ein schlankes, anmutiges Kunstwerk. Sie verspürte keinen Schmerz mehr, wenn sie es berührte, nur eine prickelnde Wärme, die ihren Arm hinauflief.


    Einer plötzlichen Eingebung folgend stand sie auf und tappte nach unten ins Wohnzimmer zum Bücherschrank, den sie so lange absuchte, bis sie endlich den gewünschten Titel fand. Sie klemmte sich das Buch unter den Arm und kehrte in ihr Zimmer zurück.


    Die Legende von König Artus. Sie schlug es auf und begann zu lesen. Einige Zeit später schloss sie das Buch mit nachdenklicher Miene wieder.


    Aha. Der Legende zufolge war Artus der Sohn von König Uther Pendragon von der Insel Britannien und von Ygraine, einst die Gemahlin eines anderen Königs. Damals schien es eine Menge Könige gegeben zu haben, und alle hatten gegeneinander gekämpft. Bei Artus’ Geburt war ein roter Drache am Himmel erschienen, und die rivalisierenden Könige schworen, das Kind zu töten, das unter einem so mächtigen Omen geboren worden war. König Uther gab das Kind in die Obhut Merlins. Merlin hatte anscheinend selbst einen etwas steinigen Start ins Leben gehabt, da es bei seiner Geburt hieß, er sei gar kein Mensch, sondern der Sohn eines Dämons. Stattdessen aber hatte er sich zu einem weisen und mächtigen Zauberer entwickelt.


    Artus war in Unkenntnis seiner wahren Identität bei einer Pflegefamilie aufgewachsen. Am Tag, an dem Uther starb, war ein gewaltiger Stein, viereckig – was auch immer das bedeutete – auf einem Platz erschienen, und auf diesem Stein war ein Amboss, und in dem Amboss steckte ein Schwert. Auf der Klinge stand in lateinischer Sprache geschrieben: »Wer dieses Schwert aus diesem Stein und diesem Stahlblock zieht, ist der rechtmäßig geborene König ganz Britanniens.«


    Elfenkönige und jede Menge anderer Leute versuchten daraufhin erfolglos, das Schwert herauszuziehen. Aber als Artus, gerade einmal ein Knappe, die Hand auf die Klinge legte, ließ sie sich mühelos bewegen. Da wussten alle, dass er der rechtmäßige König war, und damit war die Angelegenheit beendet.


    Alys drehte die Klinge auf ihren Knien hin und her und betrachtete sie erneut. Keine lateinische Schrift, nur der Name. Sie war enttäuscht und zugleich irgendwie erleichtert.


    Während sie die Einbandillustration von Merlin musterte – ein graubärtiger alter Mann, der weise und sehr streng aussah –, wurde Alys plötzlich sehr schläfrig. Sie schob das Schwert zurück unters Bett, kuschelte sich in ihre Decken und schloss die Augen.


    Unter einem sternenübersäten Nachthimmel, fernab von jeglichen Lichtern der Stadt, erwachte Morgana Shee und überprüfte reflexartig die Zauber, die sie schützend umgaben.


    Ja, hier war alles in Ordnung. Falls sie eindrang oder auch nur in die Nähe kam, würde Morgana gewarnt werden. Sie nahm ein schwaches Kribbeln in ihrem Arm wahr und betrachtete das breite kupferne Armband, das sie trug, aber der Kristall war nach wie vor unversehrt. Also waren die Kinder ebenfalls in Sicherheit. Doch was hatte sie dann geweckt? Was verursachte dieses Gefühl des Unbehagens?


    Sie fand keine Antwort. Nachdem sie den Goldenen Stab dicht neben sich gelegt hatte, streckte sie sich wieder zum Schlafen aus. Erinnerungen stiegen in ihr auf, einige angenehm, andere nicht so angenehm, und trieben vor ihrem inneren Auge umher. Kurze Zeit später begann sie zu träumen.


    Alys träumte ebenfalls. Sie wusste, dass sie träumte, aber was sie träumte, konnte sie nicht kontrollieren. Ebenso wenig wie sich selbst. Tatsächlich war sie nicht einmal sie selbst, sie war jemand anders, jemand, der fremd und doch vertraut war …


    Natürlich! Wie dumm von ihr, dass sie es nicht gleich begriffen hatte. Sie war Morgana die Fee, auch bekannt als Morgana Shee, Hexenmeisterin und Trägerin eines Goldenen Stabes, und sie war absolut wütend …


    Morgana war um einen ruhigen Tonfall bemüht, als sie das Wort an den jungen Mann vor ihr richtete. Es war niemals gut, Merlin wissen zu lassen, dass man wütend war; es bereitete ihm lediglich Vergnügen.


    »Was Ihr getan habt, war böse«, sagte sie und fragte sich noch währenddessen, ob das Wort überhaupt irgendeine Bedeutung für ihn hatte. Ebenso wie sie war Merlin halb Quislais und halb Mensch. Solche Halbblüter waren ungewöhnlich. So ungewöhnlich, dass es keinerlei Aufzeichnungen über andere Halbblüter gab. Zwar kam es nicht selten vor, dass ein Mensch sich in eine der schönen, geheimnisvollen Feen verliebte, aber aus solchen Verbindungen gingen nur sehr wenige Kinder hervor, und noch weniger überlebten.


    Morganas eigenes Leben war dafür ein typisches Beispiel. Viele Jahre lang – sie würde wohl nie genau wissen, wie viele – hatte sie an der Seite ihrer Quislais-Mutter gelebt, war zwischen den Welten gewandelt und auf die Wilde Jagd gegangen, sie war kaum gealtert und ewig ein Kind geblieben.


    Doch dann geschah etwas, das früher oder später bei allen Quislais geschah: Ihre Mutter hatte sie verloren oder vergessen und in der Wildnis der menschlichen Welt zurückgelassen. Einem Quislais-Kind, das ja unsterblich war, wäre nichts Schlimmes passiert, aber Morgana war keine reinblütige Quislais. Sie wäre gestorben, wenn nicht ein Mensch sie gefunden, mit nach Hause genommen und ihr zu essen und zu trinken gegeben und ihr ein Feuer gemacht hätte. Damals, als sie zum ersten Mal menschliches Essen gekostet hatte, hatte sie zu altern begonnen, wenn auch sehr, sehr langsam.


    Nach einer gewissen Zeit liebte sie ihren Adoptivvater. Aber sie war und blieb immer irgendwie anders. Als ein Magyr der Wildworld durch ihr Dorf kam, erkannte er sofort ihre Abstammung und schickte dem Rat der Weerul eine Nachricht. Von da an hatte der Rat sie in seine Obhut genommen und ihr erlaubt, als Lehrling die Wilden Künste zu studieren. Aber selbst die Ratsmitglieder waren erstaunt – und nicht gerade erfreut – gewesen, als das zerlumpte Halbblut bei einem großen Wettbewerb das Sonnengold gewann – den Goldenen Stab. Schlimmer noch, dieses Halbblut brauchte nicht einmal das Elixier der Tage, um sein Leben zu verlängern, wie die Magyr. Ihr Quislais-Blut hielt Morgana jung, und obwohl sie nicht unsterblich war, konnte niemand sagen, wie lange sie leben würde. Verständlicherweise waren die Magyr auf der Hut vor Morgana. Sie hatte keine Verwandten in der Wildworld, gehörte zu keinem der großen Häuser. Sie war weder Mensch noch Quislais noch Magyr. In der Wildworld gab es keinen Platz für sie.


    Also entschied Morgana sich dafür, in der anderen Welt zu leben. Zwar waren die Menschen im Allgemeinen unzuverlässig, häufig gefährlich und manchmal sogar grausam, da die Kürze ihrer Lebensspanne sie engstirnig und aufbrausend machte. Und doch hatte Morgana unter ihnen einen Platz gefunden. Selbst jene, die sie fürchteten, brauchten sie. Sie war die Brücke zu einer anderen Welt. In einer Zeit, in der viele andere Angehörige des magischen Volks sich unbehaglich aus der menschlichen Zivilisation zurückzogen, blieb sie und repräsentierte die Magie.


    Merlin war in einer ganz ähnlichen Lage. Geboren als Sohn einer menschlichen Mutter, war bei ihm zwar die Gefahr geringer, versehentlich verloren zu werden – doch dafür drohte eine andere Gefahr. Die Hebamme, die seine Mutter versorgt hatte, war gleich nach seiner Geburt kreischend aus dem Zimmer gerannt: Sie habe geholfen, einen Wechselbalg zu entbinden, schrie sie. Denn kein menschlicher Säugling konnte so unheimlich schön sein, kein menschliches Kind konnte Haare von der Farbe des Mondlichts und Augen wie Silber haben. Die Dorfbewohner waren drauf und dran gewesen, Mutter und Kind zu töten. Schließlich wurden sie am Leben gelassen, doch Merlin musste abseits von allen anderen aufwachsen. Als der Rat der Weerul vom Knaben Merlin erfuhr, fanden sich die Mitglieder widerstrebend bereit, ihn genau wie Morgana die Wilden Künste studieren zu lassen. Ihr Unbehagen war wohlbegründet, denn als die Zeit kam und ein weiterer Goldener Stab im Wettbewerb ausgeschrieben wurde, erhob der junge Merlin Anspruch darauf.


    Und wenn Morgana Schwierigkeiten gehabt hatte, sich in die Gesellschaft der Weerul einzufügen, so war es für Merlin noch schlimmer. Er besaß unvergleichliche Talente – die er nach Belieben einsetzte, ohne einen bestimmten Grund und schon gar nicht auf Befehl des Rates. Er lachte über ihre Sitten und Traditionen und wollte in der Wildworld nicht einmal ein Haus unterhalten. Stattdessen kehrte er in sein Heimatdorf zurück. Und wenn er die Wildworld doch einmal besuchte, dann nur, um durch das Reich des Chaos zu wandern, jenes magische Gebiet, das so wild und unberechenbar war, dass darin normalerweise jeder außer einem reinblütigen Quislais den Tod fand. Tatsächlich benahm er sich auch wie ein Quislais, abgesehen von der Tatsache, dass er so viel Macht besaß, wie kein Quislais sie jemals besessen hatte. Er war Träger eines Goldenen Stabs.


    Und unglücklicherweise, dachte Morgana jetzt, als sie ihn ansah, besaß er die menschliche Fähigkeit, zu planen und Strategien zu entwerfen, die ebenfalls kein reinblütiger Quislais sein Eigen nennen konnte. Merlin war ehrgeizig. Sie fragte sich, was um alles in der Welt in diesem Moment hinter seinen schönen, unergründlichen silbernen Augen vor sich ging.


    »Es war falsch, Merlin«, sagte sie leise.


    Er legte eine Hand aufs Herz und verbeugte sich. »Ich habe lediglich den Befehlen Uthers gehorcht, meines Herrn. Es sind die Zeiten des Krieges …«


    »Es gehörte nicht zum Krieg, Uther in König Gorlois Erscheinung zu hüllen und ihn solchermaßen getarnt zu Ygraine zu schicken! Sie dachte, es sei ihr Ehemann, der zurückgekommen wäre – während dieser bereits tot auf dem Schlachtfeld lag.«


    »Erschlagen von Uthers Hand«, stimmte Merlin zu, »mit ein wenig Hilfe meinerseits – der Nebel, der das Feld umhüllte, war …«


    »Möge das Chaos Euren Nebel holen«, unterbrach Morgana ihn grimmig. »Merlin, hört mir ausnahmsweise einmal zu! Ich sage Euch, dass Ihr so etwas nicht noch einmal tun werdet.«


    »Dazu besteht auch keine Notwendigkeit.« Der junge Mann lächelte frohgemut und faltete feierlich die Hände. »Uther hat Cornwall bereits erobert. Ygraine war sein Preis, versteht Ihr? Er war verrückt vor Liebe zu ihr, seit er ihrer vor sechs Jahren das erste Mal gewahr wurde. Er sehnte sich keineswegs danach, Krieg zu führen – bis ich ihm schwor, ihm dabei zu helfen, sie zu gewinnen.«


    Morgana schloss die Augen, ihr war übel. »Wie könnt Ihr Eure Macht nur so missbrauchen?«, flüsterte sie.


    Er verbeugte sich erneut. »Ich fühle mich getadelt.«


    »Ihr seid verantwortungslos und verrückt«, sagte sie energisch. »Aber hört mich an: Ihr werdet Ygraine keinen weiteren Schaden zufügen. Sie ist eine mutige, edle Dame, und sie und ihr ganzes Geschlecht unterstehen meinem Schutz. Außerdem … ist sie meine Freundin.«


    Ygraine war eine der wenigen wahrhaft noblen Menschen, die Morgana jemals kennengelernt hatte. Sie war tapfer, ehrlich und unbeschreiblich großzügig. Darüber hinaus war sie auch eine der wenigen, die Magie weder fürchteten noch den Wunsch hatten, sie für ihre eigenen Zwecke zu nutzen; sie wollte lediglich im Einklang mit ihr leben. Morgana mischte sich selten in menschliche Angelegenheiten ein – und erst recht nicht in Politik oder Konflikte –, aber jetzt war sie bereit, ihre jahrhundertelange Gewohnheit zum Schutze Ygraines zu brechen.


    »Sehr schön«, sagte Merlin gleichmütig. »Ich versichere Euch, Madame, ich habe ihr niemals Böses gewollt.«


    So absurd es auch schien – in dieser Hinsicht wirkte er vollkommen aufrichtig. Morgana schüttelte erschöpft den Kopf.


    »Merlin, warum?«, fragte sie. »Warum habt Ihr das getan? Warum habt Ihr Euch auf dieser einsamen Insel in die Politik eingemischt? Wenn Ihr nach der Politik strebt, könntet Ihr eine führende Stimme im Rat haben. Hier jedoch könnt Ihr nur dienen. Und Euer Herr mag kühn und skrupellos sein, aber er ist ein sehr kleiner König.«


    Merlin lächelte gedankenverloren. »Ich weiß. Aber sein Sohn wird ein größerer sein.«


    »Wie meint Ihr das? Welcher Sohn?«


    »Das Kind, das Ygraine jetzt unter ihrem Herzen trägt. Das Kind von Ygraine und Uther. Das Blut dieser beiden fließt in seinen Adern, und er wird ein König sein, wie die Welt ihn noch nie gesehen hat. Er wird über ganz Britannien herrschen.«


    »Ganz was?«


    »Britannien. Nicht Cornwall oder Logris, sondern ein Reich, das sie alle umfasst, alle Königreiche vereint. Es existiert noch nicht, aber es wird existieren. Er wird es zusammenführen und mit meiner Hilfe wird er es zusammenhalten. Und eines Tages wird es das größte Reich auf dieser Welt sein und sein Name wird niemals vergessen werden. Versteht Ihr, Morgana« – ganz plötzlich wirkte der silberäugige Zauberer sehr jung und aufgeregt, beinahe gehetzt – »ich sehe Dinge. Dinge, die noch nicht sind, aber sein werden. Ich kann nicht dagegen an. Und dies habe ich gesehen.«


    »Er wird in der Tat ein ganz außerordentlicher Mann sein müssen«, sagte Morgana trocken.


    »Das wird er. Aber er muss auf die Aufgabe vorbereitet sein. Und das ist der Grund«, fuhr er jetzt leichthin fort, »warum er in meine Obhut gegeben werden muss. Uther hat bereits zugestimmt.«


    »Seid Ihr wahnsinnig? Was hat Uther damit zu tun? Das Kind – falls es ein Kind gibt, was ich bezweifle – gehört Ygraine. Ihr könnt es ihr nicht wegnehmen. Solltet Ihr es auch nur versuchen, werde ich den Rat einberufen.«


    »Ihr?«


    »Ja, ich! Er würde einschreiten, er würde es nicht erlauben. Ich würde es nicht erlauben.«


    Die silbernen Augen, die noch einen Moment zuvor so verletzbar gewirkt hatten, flammten leidenschaftlich auf. »Ich muss das Kind haben! Ich muss! Er darf nicht wie ein gewöhnlicher König ausgebildet werden. Er muss Dinge lernen, die nur ich ihn lehren kann – nein, nicht Zauberei, sondern wie man die Welt mit anderen Augen sieht. Er muss von den kleinlichen Streitereien seiner Vorfahren unberührt bleiben. Er muss mir gehören.«


    »Ihr werdet ihn nicht bekommen«, erwiderte Morgana kalt.


    Für einen Augenblick wirkte Merlin aufgebracht, wild, ungezähmt. Dann veränderte sich sein Gebaren plötzlich. Er hielt inne, als lausche er auf eine ferne Melodie, und dann fasste er sich. Schließlich schenkte er ihr ein kurz aufblitzendes Lächeln.


    »Also schön«, sagte er zu Morgana. »Ich schließe folgenden Handel mit Euch: Ihr möchtet nicht, dass ich das Kind gegen Ygraines Willen nehme. Und ich sage Euch, dass ich es Ygraine nicht wegnehmen werde, falls sie auch nur mit einem Wort dagegen Protest erhebt, wenn ich komme und es holen will.«


    Morgana sah ihn misstrauisch an. »Ich werde mir vom Rat eine Gefiederte Schlange schicken lassen, die bei der Geburt zugegen sein wird. Ich werde Euch an Euer Wort binden.«


    »Ich bin einverstanden«, erwiderte Merlin schlicht.


    Der Hohe Rat sandte Morgana tatsächlich eine Gefiederte Schlange, einen Wächter der Gerechtigkeit, damit auf keinen Fall Verrat begangen werden konnte. Aber Merlin hielt sein Wort. Ygraine äußerte keinen Protest, als er kam und Anspruch auf ihren Sohn erhob. Denn Ygraine starb bei der Geburt.


    Morgana selbst stand daneben, ebenso kalt vor Trauer und Wut wie hilflos, als die grau gewandete Gestalt erschien und das Kind aus den leblosen Armen der Königin nahm. Für einen Moment wiegte Merlin es an seiner Brust, dann berührte er mit seinen Lippen den winzigen Kopf.


    Die Hexenmeisterin spürte, wie ihre Wut etwas verrauchte und von Verwirrung verdrängt wurde. Ihre Stimme zitterte ein wenig, als sie das Wort ergriff.


    »Trotz allem entstammt er Ygraines Geschlecht und steht unter meinem Schutz. Achtet darauf, dass ihm nichts zustößt, Merlin. Achtet sehr gut darauf!«


    Der junge Mann hob verblüfft den Blick seiner silbernen Augen. Anscheinend hatte er bereits vergessen, dass sie noch im Zimmer war. Seine Überraschung und seine Kränkung wirkten aufrichtig.


    »Dass ihm nichts zustößt? Dies ist Artus von Britannien«, erwiderte er, als sei das Antwort genug. Dann hüllte er sich und den Säugling in seinen grauen Umhang und war verschwunden.


    Seit jener Nacht begannen sich die Legenden um Artus zu ranken. Es ging das Gerücht umher, dass Ygraine einen Erben geboren habe, in dem einsamen Turm auf Tintagel, wo sie sich seit dem Tod ihres Ehemannes, Gorlois, verschanzt habe, und um Mitternacht, so lautete das Gerücht weiter, sei ein großer Drache erschienen, rot und schwarz im Mondlicht, der die Flügel ausbreitete und von den Zinnen des Turmes sprang. Die Gefiederte Schlange war zum Hohen Rat zurückgekehrt. Aber die einfachen Bewohner des Dorfes unter dem Turm nahmen es als Zeichen und waren voller Staunen und Furcht. Ein sehr großer König – Sohn des Drachen – musste geboren worden sein!


    Der Rat war mit der Tatsache zufriedengestellt, dass kein Verrat begangen worden war. Aber Morgana war es nicht. Zu dieser Zeit lebte sie auf einer Insel inmitten eines Sees, in der Nähe des Waldes von Darnantes. Die Bewohner dieser Region wussten um ihre Anwesenheit auf der Insel und erzählten sich Geschichten darüber, hatten jedoch nur selten mit ihr zu tun. Immer wieder wagten sich einige von ihnen in einem kleinen Boot hinaus aufs Wasser, um Morgana mit Geschenken oder einer Bitte um Hilfe aufzusuchen. Doch sie ruderten so lange verwirrt und ratlos umher, bis sie sich ihrer erbarmte und sie durch die Nebel leitete. Auch wenn im Dorf Krankheiten ausbrachen oder eine Dürre herrschte, half sie so manches Mal. Nur wenn man ihren Frieden grundlos störte, konnte sie sehr schnell sehr ärgerlich werden. Die meiste Zeit jedoch ließen sie und die Dorfbewohner einander in Ruhe. In jenen schwierigen Tagen aber engagierte Morgana bewusst mehrere Boten, die sie über sämtliche Taten Merlins auf dem Laufenden halten sollten.


    Was sie herausfand, verwirrte und erfreute sie zugleich. Merlin schien sich endlich seiner wilden Charaktereigenschaften entledigt und einen Sinn im Leben gefunden zu haben. Er hatte den Säugling einer sehr anständigen, ländlichen Familie übergeben, die ihn großziehen sollte. Allen Berichten zufolge wuchs das Kind zu einem starken und gesunden Knaben heran und erlernte die Kunst der Jagd und des Schwertfechtens, aber nicht die Staatskunst. Und natürlich, dachte Morgana, lernte er alles, was Merlin sonst noch als notwendig erachtete. Auf jeden Fall war dem Jungen nichts Böses zugestoßen, und während sein Vater weiterhin Krieg führte und mit seinen Nachbarn um Grenzen kämpfte, wuchs Artus in glücklicher Unkenntnis der eigenen Abstammung zu einem jungen Mann heran.


    Er war sechzehn Jahre alt, als Uther starb. Sogleich stritten die rivalisierenden Könige und Kriegsfürsten um die Ländereien des verstorbenen Königs und ein Bürgerkrieg schien gewiss. Morgana, die Merlin seit geraumer Zeit nicht mehr ganz so lückenlos überwachte, fragte sich jetzt mit trockenem Humor, wie der junge Zauberer wohl irgendwen davon überzeugen wollte, dass Artus auch nur der rechtmäßige König von Logris war, geschweige denn der König dieses mythischen Reiches, von dem er gesprochen hatte. Sie sah keine Chance für Artus, seinen Thron ohne Blutvergießen einzufordern.


    Die Antwort kam prompt und in Gestalt einer schillernden Legende. Ein großer Stein war auf einem Platz in London erschienen, und auf dem Stein war ein Amboss aus Stahl, und in dem Amboss steckte die Spitze eines Schwertes. Die Worte auf der Klinge waren deutlich zu lesen und verkündeten, dass derjenige, welcher das Schwert aus dem Amboss ziehen könne, der rechtmäßig geborene König Britanniens sei. Bisher hatten viele versucht, das Schwert herauszuziehen, aber keinem war es gelungen.


    Es war ein geschickter Trick und Morgana bewunderte ihn. Merlin hatte schon immer einen Hang zum Dramatischen gehabt. Eine Atmosphäre der Spannung und Aufregung erfüllte das Königreich, während alle darauf warteten, dass sich der wahre Erbe zeigte. Schließlich wurde Artus von seiner Pflegefamilie nach London gebracht und dazu aufgefordert, sein Glück zu versuchen. Sein Erfolg fand direkt vor den Augen der versammelten Bevölkerung statt, wunderschön inszeniert und perfekt ausgeführt. Artus’ Anspruch war über jeden Zweifel erhaben und die rivalisierenden Edelleute zogen sich geschlagen zurück.


    Als Morgana davon hörte, war sie sehr erleichtert. Bisher hatte Merlin getreu Wort gehalten und sich nicht nur vernünftig, sondern sogar ehrenhaft benommen. Allmählich keimte in ihr das Gefühl, ihn vielleicht falsch eingeschätzt zu haben.


    Bis sie das Schwert mit eigenen Augen sah und verstand, was er getan hatte …


    In einem menschlichen Wald, in Zeit und Raum weit entfernt von der Insel nahe Darnantes, zuckte Morgana Shee zusammen und erwachte jäh. Mit einem Satz war sie auf den Beinen. Der lebhafte Traum, der sie wie auf einem Spaziergang in ihre Vergangenheit geführt hatte, verschwand aus ihrem Geist. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt zum Träumen. Sie war in der Nähe, die Schutzzauber summten vor unterdrückter Energie. Sie hatte Morgana noch nicht gefunden, und auch die anderen Dinge nicht, die sie suchte. Aber sie war nah genug, um eine Bedrohung darzustellen.


    Ein schwaches Lächeln umspielte die Lippen der kleinen Hexenmeisterin, die dort im Mondlicht stand. Also, was soll als Abwehr dienen?, überlegte sie. Feuer oder Flut oder wilde Bestien? Kein Erdbeben, nein, das wäre die Gefahr nicht wert.


    Sie legte leicht ihre Finger auf den Goldenen Stab, und über ihr leuchtete und knisterte ein Blitz am Himmel.


    Alys erwachte ebenfalls mit einem Zucken, dann warf sie ihre Decken zurück. Ihr Geist war erfüllt von seltsamen Dingen, doch noch während sie versuchte, sie festzuhalten, verschwammen sie und lösten sich auf. Ihr rechter Arm war eine einzige Flamme des Schmerzes, als hätte sie die ganze Nacht mit einem mächtigen Feind gerungen.


    Sie stolperte zum Fenster, zog die Vorhänge zurück und sah hinaus. Für einen Moment erhaschte sie einen Blick auf etwas Dunkles und Glänzendes auf dem mondbeschienenen Rasen und glaubte, ein lautes, nasses Klatschen zu hören. Aber dann war es fort, und sie fragte sich, ob es überhaupt jemals dagewesen war.


    Sie rieb sich den schmerzenden Arm, zuckte erneut zusammen und ließ sich zurück aufs Bett fallen. Das Schwert, das darunterlag, fing einen verirrten Mondstrahl auf, der schnell verblasste, als sich draußen einige Wolken über den Himmel schoben. Alys zog die Decken bis ans Kinn und schlief fast auf der Stelle wieder ein. Und diesmal träumte sie gar nichts.

  


  
    Kapitel 7


    DAS DUNKLE DING


    Am nächsten Morgen war der Himmel über Villa Park voller Wolken, die sich offensichtlich nicht entscheiden konnten, ob es aus ihnen regnen sollte oder nicht; stattdessen setzten sie widerstrebend einen stetig nieselnden, deprimierenden Dunstschleier frei. Alys erwachte mit steifem Hals und Kopfschmerzen und wünschte sich, einfach im Bett bleiben zu können.


    Eine kalte Dusche und ein Glas kalten Orangensafts belebten sie immerhin ein wenig. Wenn da nicht diese Bilder in ihrem Hinterkopf gewesen wären, Bilder, die im Verborgenen lauerten, Bilder, die sie verstörten. Sie konnte nicht erkennen, ob es Erinnerungen oder Träume oder Erinnerungen an Träume waren, aber sie verfolgten sie.


    Ihr Arm verkrampfte sich bei jeder Bewegung. Mit einem dumpfen, schweren Gefühl half sie den anderen, das Frühstück zuzubereiten und rechtzeitig in die Schule zu kommen. Der Unterricht zog an diesem Tag geradewegs an ihr vorbei.


    Nach der Schule trafen sie sich alle bei Morgana, wo Alys Charles und Janie aus ihrem Buch über König Artus vorlas. Sie hatte es den ganzen Tag mit sich herumgeschleppt. Irgendetwas daran schien sie geradezu magisch anzuziehen, als ob es ein Geheimnis bergen würde.


    In der Küche las Claudia ebenfalls aus einem Buch vor, in diesem Fall der Füchsin. Das ging für gewöhnlich sehr gut, denn wenngleich Claudia eine schlechte Leserin war, so war die Füchsin eine noch schlechtere. Claudia erzählte ohnehin den größten Teil der Geschichte anhand der Bilder, wie sie es schon im Kindergarten getan hatte.


    Aber heute hörte die Füchsin nicht zu. Sie lief an der Arbeitsplatte unter dem Küchenfenster auf und ab und das Gold ihres Halsbands glänzte matt auf dem roten Fell. Sie lief sehr schnell, ja rannte beinahe ans Ende der Küchentheke, wo sie abrupt wieder kehrtmachte und in die andere Richtung lief, ohne ihr Tempo zu verlangsamen. Claudia war beunruhigt. Aus irgendeinem Grund fühlte sie sich an den Mungo erinnert, den sie im Zoo von Los Angeles gesehen hatte und der endlos und ohne jemals innezuhalten von einem Ende seines Käfigs zum anderen gelaufen war und die Menschen beäugt hatte, die ihn ihrerseits neugierig beäugten.


    Claudia klappte das Buch zu. Die Füchsin schien es nicht einmal zu bemerken.


    »Vielleicht … vielleicht sollte ich diese Geschichte ein andermal vorlesen. Vielleicht morgen. Jetzt könnten wir ja etwas anderes machen …«


    Die Füchsin blieb stehen, sah Claudia jedoch nicht an. Sie starrte aus dem Fenster in einen Himmel voller dichter Wolken, die so dunkel waren, dass sie fast blau erschienen. Kleine feuchte Tröpfchen hatten sich auf dem Fensterglas gesammelt.


    Claudia drückte das Buch an die Brust. Ein seltsam unbehagliches Gefühl beschlich sie. So hatte sie die Füchsin noch nie erlebt.


    »Stimmt was nicht?«, fragte sie zögernd. »Wenn etwas nicht stimmt, könnte ich Alys holen …«


    Die Füchsin gab keine Antwort.


    »Dann gehe ich wohl besser«, sagte Claudia kleinlaut. »Du willst offenbar allein sein.«


    Nach einem weiteren Moment des Schweigens stand sie auf, um die Küche zu verlassen.


    »Zu viele Jahre!«


    Die Stimme der Füchsin war ungewöhnlich heiser. Claudia erstarrte und die Füchsin drehte sich um. Dann fuhr sie fort, mit dieser neuen, rauen Stimme zu sprechen.


    »Zu viele Jahre, zu viele Jahrhunderte! Unter Menschen zu leben. Ihr totes Essen zu sich zu nehmen. Innerhalb von Mauern zu schlafen!«


    Claudia strich mit den Fingern über eine Ecke des Buches. Ihr Mund war trocken.


    »Und umringt zu sein von Dingen! Quadratischen Dingen, flachen Dingen, rechteckigen Dingen. Alles hat eine Form. Alle Dinge sind glatt und hart, mit kalten, leblosen Gerüchen. Alles ist gemacht.«


    Die Füchsin lief von Neuem auf und ab.


    »Dies war einst ein gutes Land. Bewaldet. Man konnte stundenlang laufen, tagelang, ohne eine menschliche Stimme zu hören. Wie lange ist es her, seit ich außer Reichweite einer menschlichen Stimme war? Jetzt jage ich auf leeren Grundstücken. In den Hinterhöfen der Leute jage ich nach Aasfressern, die vom Abfall der Menschen leben!«


    »Das tut mir leid«, flüsterte Claudia, aber die Füchsin redete weiter, ohne sie zu beachten.


    »Viele Tiere tun das. Aber wo ist mein Bau, den ich mir in die Erde gebuddelt habe? Wo sind meine Welpen? Wo ist der Gefährte, der an meiner Seite steht und meinen Triumph teilt, wenn das Rückgrat des Kaninchens knackt und Blut fließt?« Die Flanken der Füchsin hoben und senkten sich wie ein Blasebalg, die Ohren hatte sie angelegt. »Nirgendwo! Ich habe keinen Bau, keinen Gefährten, keine Welpen. Weil ich zivilisiert worden bin. Ich bin gezähmt worden. Ich bin ein Schoßfuchs.«


    »Das tut mir leid«, wiederholte Claudia benommen. Es war alles, was ihr einfiel. Sie wollte weg. Sie wollte nichts mehr hören.


    »Claudia!«


    Claudia ging weiter.


    »Menschenkind!«


    Claudia blieb stehen, zog den Kopf zwischen die Schultern und drehte sich um.


    »Komm her!«, sagte die Füchsin. Sie stand jetzt auf der Arbeitsplatte, den Schwanz gerade ausgestreckt, die Augen wie goldene Kugeln, die Rippen noch immer wogend. Claudia machte langsam und unwillig einen Schritt auf sie zu.


    »Komm her!«, befahl die Füchsin erneut. »Und nimm mir dieses verdammte Ding vom Hals!«


    Irgendwann vermisste Alys ihre jüngste Schwester.


    »Sie ist mit der Füchsin in der Küche. Also wenn du mich fragst«, fügte Charles mit einer Grimasse hinzu, »wird die Füchsin langsam seltsam. Als ich heute Nachmittag hier ankam, rannte sie gerade aus dem Hühnerstall – und sie war bestimmt nicht da drin, um Eier zu zählen. Als sie mich sah, drehte sie um und lief in die andere Richtung.«


    »Aber gestern war sie doch noch wütend, weil Talisman …« Alys brach ab. »Ich nehme an, es war Talisman?« Stille trat ein. Alys rieb sich die Stirn. »Hm. Okay, ich werde mit ihr reden.«


    Die Küchentür war geschlossen, was ungewöhnlich war. Alys öffnete sie und blieb wie angewurzelt stehen.


    Claudia stand am offenen Fenster. Ihre Wangen waren nass. Auf der Theke lag das geöffnete goldene Halsband der Füchsin.


    »Sie ist weg, Alys«, schluchzte Claudia und hob ihr tränenüberströmtes Gesicht. »Sie ist mit Talisman fortgegangen.«


    »Oh, Claudia!«


    »Oh, großartig«, sagte Charles von hinten.


    Alys nahm Claudia in die Arme und sah über den braunen Schopf ihrer Schwester hinweg zum offenen Fenster. Ein feiner Nieselregen wehte herein.


    »Sie – sie hatte es satt, zivilisiert zu sein …«


    »Sie wird zurückkommen«, sagte Alys und schloss das Fenster. Noch während sie die Worte aussprach, spürte sie, dass sie sich ganz und gar nicht sicher war, ob die Füchsin tatsächlich zurückkommen würde.


    Claudia weinte stumm und begrub das Gesicht an Alys’ Schulter, und Alys wusste, dass Claudia es ebenfalls spürte.


    Sie ließ ihre kleine Schwester ein wenig weinen und sagte dann: »Komm. Ich mache dir eine heiße Schokolade.«


    Claudia richtete sich auf, immer noch schniefend.


    »Nein. Ich will lieber … für eine Weile allein sein.«


    »In Ordnung. Aber bleib hier. Geh nicht ohne uns nach Hause.« Alys hatte beschlossen, dass von jetzt an keiner von ihnen allein irgendwohin gehen sollte. Aber sie sprach es nicht aus, weil sie Claudia keine Angst einjagen wollte.


    Claudia nickte mechanisch, den Kopf gesenkt. Alys schloss die Tür hinter sich.


    Ein paar Minuten lang saß Claudia einfach nur da. Dann stand sie auf und öffnete das Fenster wieder. Sie wusste, dass Alys bekümmert und ärgerlich über das Verschwinden der Füchsin war. Aber bei Claudia ging der Schmerz viel tiefer. Sie wollte es einfach nicht akzeptieren. Sie wollte den ganzen Nachmittag zurückspulen und auslöschen und dann von vorn beginnen. Da kamen ihr erneut die Tränen und alles verschwamm vor ihren Augen.


    Vielleicht – vielleicht war die Füchsin noch gar nicht zu Talisman gegangen. Vielleicht war sie gleich irgendwo dort draußen, und wenn es Claudia gelang, sie zu finden, könnte sie die Füchsin vielleicht dazu bringen, ihr zuzuhören.


    Alys würde sie bestimmt nicht in den Regen hinausgehen lassen. Also gab sie Alys erst gar nicht Bescheid. Sie schob sich durch das offene Fenster und ließ sich auf das nasse Gras plumpsen.


    In diesem Moment verwandelte sich das Nieseln in einen Regenguss. In der Ferne grollte der Donner, als würde der Himmel mit Claudia fühlen. Der Boden roch nach kräftiger, feuchter Erde und modrigen Blättern.


    Claudia beschirmte die Augen mit der Hand und entfernte sich von dem bewaldeten Gelände um das Haus, welches das Territorium der Füchsin gewesen war. Ihr Ziel war der Irvine Park. Die Center Street lag verlassen da. Der Regen hatte alle Menschen ins Haus getrieben und die Tiere hatten sich einen Unterschlupf gesucht. Bis auf den klatschenden Regen war alles still, als sie in die Churchill Lane einbog.


    Wieder grollte der Donner und der Regen peitschte ihr ins Gesicht. Ihre Kleider waren nass. Claudia ließ die Hand sinken und stand völlig ungeschützt im strömenden Regen da. Aber es kümmerte sie nicht.


    Ein Flüstern von der anderen Straßenseite ließ sie aufblicken. Etwas Dunkles huschte auf einem Zaun entlang, abgeschirmt von den herabhängenden Ästen eines großen Baums. Claudia stieß einen hoffnungsvollen Laut aus und streckte die Arme vor.


    Das Ding kam näher, zögernd wie es schien. Claudia kniff die Augen gegen den Regen zusammen. Wenn es eine Katze war, dann eine sehr große. Viel zu groß sogar – aber ein Hund würde nicht auf einem Zaun entlangschleichen – oder sich so anmutig und geschmeidigbewegen …


    Claudia stand wie gebannt da, während das Tier zentimeterweise unter den Zweigen des Baums hervorkam und dabei bedächtig einen Fuß vor den anderen setzte – nur dass es keine Füße hatte – sondern Hände …


    Ein dünnes Kreischen entfloh Claudias Lippen. Sie machte kehrt und rannte blindlings die Churchill Lane entlang – bis sie die Sackgasse am Ende erreichte. Sie drehte sich keuchend um und blickte zurück. Durch den peitschenden Regen sah sie, wie sich etwas Dunkles und Geschmeidiges vom Zaun auf die Straße fallen ließ.


    Claudia wirbelte herum und betrachtete voller Panik das Haus vor ihr. Sie wusste, was sie zu tun hatte, wenn sie verfolgt wurde; das hatten sie in der Schule gelernt. Ohne zu zögern, lief sie die Verandastufen hinauf und hämmerte mit beiden Fäusten an die Haustür.


    Nichts regte sich. Sie hämmerte weiter an die Tür und drückte dabei wild auf die Klingel, während sie mit gehetztem Blick über ihre Schulter schaute. Sie wusste nicht, was das für ein Ding war, aber es war böse. In ihr schrillten sämtliche Alarmglocken, dass sie in Gefahr war. Schließlich versuchte sie verzweifelt, den Türknauf zu drehen – er ließ sich nicht bewegen.


    Panisch rannte sie die Treppe wieder hinunter, lief quer durch den Vorgarten und quälte sich durch den Schlamm, wo vor Kurzem Ringelblumen und Dahlien gepflanzt worden waren. Ein rascher Blick auf das Haus nebenan ließ sie jäh stehen bleiben. Dort wartete es hingeduckt auf der Veranda.


    Claudia wich steif zurück. Die dunkle Gestalt erhob sich und machte einen langsamen Schritt auf sie zu. Claudia ging weiter rückwärts, bis sie gegen Holzbretter stieß, die leicht nachgaben. Ohne den Blick von dem Ding abzuwenden, tastete sie hinter sich. Ihre Finger berührten einen nassen, faserigen, groben Strick.


    Die dunkle Gestalt machte einen weiteren langsamen Schritt und blieb stehen. Claudia befand sich immer noch weit außerhalb der Reichweite jedes normalen Raubtiers. Aber sie war mit Tieren vertraut und kannte die winzigen Anzeichen, mit denen sie sich verrieten. Sie wusste, dass die Verengung von Pupillen bedeutete, dass eine Katze gleich angreifen würde, und die Art, wie diese Kreatur sich bereit machte, sagte ihr, dass sie im nächsten Moment losspringen würde. Claudia riss an dem Strick in ihrer Hand, quetschte sich durch das Gartentor und schlug es mit der gleichen Bewegung wieder zu. Sie hörte einen nassen Aufprall, mit dem die Kreatur an der Stelle landete, wo sie selbst eben noch gestanden hatte.


    Sie wich rückwärts vom Tor zurück, die Hände auf den Mund gepresst. Sie konnte nicht mehr rennen. Oben am Tor erschienen zwei weiche, runzelige schwarze Hände. Sie packten fest zu, um das Gewicht des daranhängenden Körpers hochzuhieven, und Claudia stellte fest, dass sie doch noch rennen konnte.


    Sie stolperte gegen einen Gartengrill, prallte zurück und fiel über ein Stück Rohleder, das zu einem Knochen gedreht war. Sie rappelte sich auf und rannte zum anderen Ende des Zauns, ohne ein klares Ziel vor Augen. Sie wollte nur so viel Abstand wie möglich zwischen sich und das Ding bringen. Hinter ihr ertönte ein Geräusch. Ihr Kopf fuhr herum und ihr Fuß verfehlte eine Stufe der Veranda. Sie stürzte schwer und landete auf Knien und Händen. Eine Gestalt tauchte neben ihr auf. Claudia schrie und starrte sie entsetzt und mit weit aufgerissenen Augen an.


    Dann sah sie die Zunge, die aus dem Maul baumelte, die weißen Zähne und die Augen, die wie Schokoladendrops aussahen. Es war ein Hund. Ihr Hund. Der Hund, mit dessen Hilfe sie Janie eine Nachricht geschickt hatte. Ihr Briefhund.


    Ihrem ersten Impuls folgend, wollte sie das Tier warnen. Sie wedelte hektisch mit ihren aufgeschürften Händen und stieß einen – sowohl für Menschen als auch Hunde – undefinierbaren Laut aus. Der Hund, der zunächst schwanzwedelnd sein Glück und seine Überraschung darüber, sie wiedergefunden zu haben, zum Ausdruck gebracht hatte und eifrig seine Bereitschaft bekundete, eine weitere, vorzugsweise gefährliche Aufgabe zu übernehmen, wurde plötzlich aufmerksam. Die Ohren zuckten in die Höhe, Schwanz und Körper erstarrten und der Blick heftete sich auf eine dunkle Gestalt am Tor. Das Fell auf seinem Rücken sträubte sich, er fletschte die Zähne und irgendwo tief in seiner Brust setzte ein grollendes Knurren ein. Es schwoll mehr und mehr an und explodierte dann plötzlich zu einer Salve heftigen Gebells.


    Da erst bemerkte Claudia, dass sie die Arme um die Brust des Hundes geschlungen hatte und das Bellen ebenso spüren wie hören konnte. Die dunkle Gestalt am Tor schien zu zögern, dann streckte sie eine Hand aus und kam einen Schritt näher. Das Bellen verwandelte sich wieder in ein Knurren, als Claudia, die das Tier verzweifelt umklammerte, eine Erklärung stammelte. Und der Setter-Spaniel-Mischling schien zu begreifen, dass es sich um einen Eindringling der schlimmsten Sorte handelte, der nicht nur das Territorium des Setters verletzte, sondern seine ganze Welt bedrohte. Er war schlimmer als alle Katzen, Ratten und Postboten zusammen. Er musste vertrieben werden. Der Setter warf den Kopf zurück und gab Alarm.


    Bei diesem Laut zuckte Claudia zurück. Das war kein Gebell, es war ein Ruf, der zeigte, wie eng die Verwandtschaft zwischen Hunden und Wölfen tatsächlich war. Der Setter rief ein Rudel herbei.


    Das Geheul war so durchdringend, dass es selbst über den alles dämpfenden Regen hinweg sein Ziel erreichte. Etliche Häuserblocks entfernt erhoben sich zahlreiche Stimmen zur Antwort.


    Auf der Jocotol Avenue sprang ein eleganter, massiger Labrador Retriever in den Regen, während seine Besitzerin, zwei tropfnasse Tüten mit Lebensmitteln im Arm, verblüfft hinter ihm her starrte. Zwei Häuser weiter begannen zwei winzige Pudel hektisch und schrill kläffend am Fliegengitter vor dem Fenster zu scharren. Eine Bulldogge vom Smokewood Drive drückte entschlossen ihr ganzes Gewicht gegen ihre Gartenpforte, stieß sie auf und trabte gelassen hinaus. Ein Collie-Weibchen schob zuerst die Schnauze, dann den Kopf und mit einem letzten Schwung den ganzen Körper unter einem losen Brett an ihrem Zaun hindurch.


    Der Lärm wurde immer ohrenbetäubender, während sich der Ruf von Haus zu Haus fortsetzte. Am Amate Circle vollführte ein Kerry Blue Terrier einen spektakulären Sprung über einen gut eineinhalb Meter hohen Zaun, fast ohne ihn zu berühren. Auf der Sharon Lane trabten zwei Beagles und ein Schäferhundmischling herbei. In der Lemon Street warf sich eine wild bellende Dänische Dogge so oft gegen die Glasscheibe einer Terrassenschiebetür, dass sie schließlich und endlich zu ihrer vollsten Befriedigung in einem Splitterregen nach außen zersprang.


    Von nah und fern, von überall kamen sie her. Claudia hatte eine Hand in das Fell des Setters vergraben und beobachtete alles mit offenem Mund und lauschte voller Staunen. Die Hunde schwangen sich über den Zaun, scharrten am Tor und bellten und heulten von der Straße aus. Ab und zu schoss der Kopf eines winzigen, aber entschlossenen Schnauzers am Zaun des angrenzenden Gartens empor, jaulte grimmig und verschwand, wenn die Schwerkraft ihn wieder zu Boden zog. Die Bulldogge und der Kerry Blue Terrier umkreisten inzwischen die dunkle Gestalt, die sich zwar zurückgezogen, aber noch nicht geschlagen gegeben hatte. Einer der Beagles sprang heran, schnappte zu und brachte sich mit einem Maulvoll Fell wieder in Sicherheit.


    »Oh, sei bloß vorsichtig«, rief Claudia, aber gerade in diesem Moment ertönte ein schwerer, dumpfer Aufprall, und das Tor krachte zusammen. Obenauf die riesige Dänische Dogge, die etwas benommen ihren Kopf schüttelte. Doch dann erblickte die Dogge das dunkle Ding und vergaß ihre peinliche Lage. Sie setzte zum Sprung an. Alle anderen Hunde sahen darin das Signal, ebenfalls loszuspringen, und stürzten sich fast gleichzeitig auf das dunkle Ding.


    Doch es gelang der Kreatur, sich aus dem Rudel zu lösen. Mit einem Satz erreichte sie den oberen Rand des Zauns, wo der auf und ab hüpfende Schnauzer – erstaunt über sein Glück – prompt einen schnellen Biss landen konnte. Die dunkle Gestalt streckte wie eine Spinne ihre Beine aus und huschte davon.


    Im Garten reckte der Setter-Spaniel-Mischling die Schnauze gen Himmel und heulte triumphierend. Einige der anderen Hunde, allen voran der Labrador und die Dogge, wälzten sich im Schlamm, um ihrer überwältigenden Freude Luft zu machen. Vor lauter kameradschaftlicher Ausgelassenheit wälzten sie sich auch noch über Claudia hinweg.


    »Hast du nicht auch was gehört?« Janie hob den Kopf, als Alys beim Umblättern innehielt.


    »Nur Donner. Warum?«


    »Keine Ahnung. Ich dachte, ich hätte einen Hund bellen hören. Aber die Wände hier sind so dick, dass man normalerweise nichts von draußen mitbekommt.«


    Alys schlug mit einem mulmigen Gefühl das Buch zu. »Ich hole wohl besser Claudia. Es gefällt mir nicht, dass sie so lange allein ist.«


    Nachdem sie die Küchentür geöffnet hatte, herrschte eine Zeitlang große Verwirrung. Am Ende rannten Alys, Charles und Janie die Einfahrt hinunter – und beinahe in Claudia hinein, die gerade mit dem Setter und ihrem schlammverschmierten Gefolge heraufmarschiert kam.


    »Ich sollte dir den Hintern versohlen«, sagte Alys, nachdem Claudia, noch völlig benommen, die ganze Geschichte erzählt hatte. Stattdessen nahm sie sie in die Arme. Die einzigen sauberen Stellen in Claudias Gesicht waren die Tränenspuren auf ihren Wangen. »Okay«, fuhr Alys fort, »das war’s. Wir gehen nach Hause und wir bleiben heute die ganze Nacht innerhalb der Schutzzauber. Niemand verlässt das Haus.«


    Die Hunde zerstreuten sich in alle Richtungen, während die Kinder ihre Fahrräder heimschoben. Als sie ihre eigene Veranda erreicht hatten, war nur noch der Setter übrig. Er wartete, bis Claudia sicher im Haus war, dann trabte auch er davon. Um die Ecke traf er die beiden winzigen Pudel, die endlich ein Loch in das Fliegengitter gerissen hatten und herausgekommen waren. Er warf ihnen einen herablassenden Blick zu und ging einfach weiter. Typisch, schien das Wedeln seines Schwanzes zu sagen, immer zu spät.


    Alys, die von der Tür aus zugeschaut hatte, lächelte unwillkürlich. Sie drehte sich um und wollte schon hineingehen, als sie den Himmel sah.


    »Seht mal, oh, seht mal! Oh, Janie, komm schnell und sieh dir das an!«


    Er war wie aus dem Nichts erschienen: ein großer Bogen aus Licht vor dem Hintergrund mitternachtsblauer Wolken. Die Farben leuchteten so hell, dass das ganze Ding beinahe wie aus festem Material gemacht aussah, bis auf die Stellen in der Nähe des Bodens, wo rot und grün gefärbte Hügel durch den Bogen schimmerten. Er reichte halb in den Himmel hinauf und spannte sich über ganz Villa Park.


    Janie betrachtete den Regenbogen – und stutzte.


    »Was ist?«, fragte Alys beinah ungehalten. Typisch Janie, auch noch den schönsten Anblick zu verderben.


    »Er steht auf dem Kopf.«


    »Wie kommst du nur darauf? Er ist perfekt.«


    Janie lächelte ebenso geduldig wie entschlossen. »Alys, weißt du überhaupt, wie ein Regenbogen entsteht? Die Wassertröpfchen in der Luft brechen das weiße Licht in das Spektrum der Farben. Und jede Farbe hat eine bestimmte Wellenlänge, die entscheidet, wo im Regenbogen sie erscheint. Rotes Licht wird am schwächsten gebrochen, daher erscheint es oben. Die anderen Farben tauchen in dieser Reihenfolge auf: Orange, Gelb, Grün, Blau und Violett. Das ist ein Naturgesetz, eine Frage der Physik. Möchtest du dir diesen Regenbogen jetzt vielleicht ansehen und mir die Reihenfolge der Farben nennen?«


    »Violett …« Alys’ Stimme verlor sich. Sie musste sich räuspern und von Neuem beginnen. »Violett, Blau, Grün, Gelb, Orange und Rot. Oh.«


    Sie standen schweigend da. Der Wind wechselte die Richtung und sie spürten beide den kühlen, feinen Regen.


    »Aber Janie, das haben doch wohl nicht die Dinger verursacht, die durch die Passage gekommen sind, oder?« Janie schüttelte den Kopf. »Wofür hältst du es dann?«


    »Ich meine, wenn das ein Scherz sein soll, dann hat jemand aber einen seltsamen Sinn für Humor. Und er hat sich viel Mühe gegeben und … er hat Macht im Überfluss. Davon abgesehen habe ich ehrlich keine Ahnung. Aber ich habe Angst.«

  


  
    Kapitel 8


    DER ZWEITE TRAUM


    »Erzähl’ uns die Geschichte von König Artus zu Ende«, bat Charles nach dem Abendessen.


    »Gibt es denn nichts im Fernsehen?«


    Charles überhörte den Sarkasmus einfach. »Der Fernseher ist mal wieder hinüber. Nichts als Rauschen.«


    Janie und Alys tauschten einen Blick. Claudia trank ein Glas Milch und sah bleich und traurig aus, wirkte aber ansonsten unversehrt. Janie schüttelte schwach den Kopf und zuckte die Achseln.


    »Die Schutzzauber sind eingerichtet und funktionieren«, murmelte sie.


    Alys nickte. »Na gut«, sagte sie zu Charles. »Aber wenn schon eine Geschichte, dann mit heißer Schokolade. Und du bist an der Reihe, welche zu machen. Und kein Instantpulver!«


    Mit dampfenden Bechern in den Händen setzten sie sich um den Kamin. Alys erzählte ihnen, was sie gelesen hatte, während Claudia sich die Bilder ansah.


    »Also, Artus wurde zum König gekrönt, und er war trotz seiner Jugend der beste König, den man je gekannt hatte. Er versammelte die besten Ritter um sich, die stärksten und tapfersten, und sie alle saßen gleichberechtigt an der runden Tafel. Zuerst hielt ihn jedermann für verrückt und dachte, dass die Ritter einander nur bekämpfen würden, aber das taten sie nicht. Sie zogen aus, machten Unrecht wieder gut und erschlugen böse Ungeheuer. Die ganze Zeit über wurde Artus vom Zauberer Merlin angeleitet, der weiseste und weitsichtigste …«


    Alys’ Stimme verlor sich; sie merkte nicht einmal, dass sie aufgehört hatte zu sprechen. Irgendetwas Eigenartiges schien an ihrem Gedächtnis zu zerren.


    »Ja? Erzähl weiter!«, bat Charles.


    »Ähm … der weiseste Zauberer im Land, das war er«, fuhr Alys fort und stellte einen bemerkenswerten Mangel an Überzeugungskraft in ihrer eigenen Stimme fest. »Und, ähm, eines Tages ritt er mit Artus aus, und sie kamen zu einem See und sie sahen eine Hand, die aus dem See ragte und ein Schwert hielt. Artus fragte, wem das Schwert gehöre, und Merlin sagte, der Dame vom See. Und dann erschien eine wunderschöne Frau und gab Artus das Schwert. Es war ein magisches Schwert, das er von da an immer benutzte. Denn sein anderes Schwert, welches er aus dem Stein gezogen hatte, war kaputt oder so. Dieses neue Schwert hieß Excalibur …«


    Wieder verlor sich Alys’ Stimme. Dann sah sie mit großen Augen Janie an. »Excalibur … Excalibur …«


    »Oder Caliborn. Das kommt auf die Quelle an. Ja.«


    »Du meinst, ich habe oben unter meinem Bett Excalibur?«


    »Ist zwar ein komischer Ort, um es aufzubewahren, aber ja, du hast es. Jetzt siehst du, warum ich mir nicht sicher war …«


    »Aber hör zu«, unterbrach Alys sie. »Wenn Morgana dieses Schwert gemacht hat, dann muss Morgana die Dame vom See gewesen sein. Aber ich dachte, sie sei Morgan Le Fay und habe gegen die Ritter der Tafelrunde gekämpft.«


    »Glaub nicht alles, was du liest«, sagte Janie ernst. »Und ich habe dir erzählt, dass Morgana viele Namen hat. Einige Legenden erzählen nicht die ganze Geschichte.«


    »Welche Legenden erzählen nicht welche ganze Geschichte?«, fragte Charles verwirrt. »Ich hab davon gar nichts mitbekommen.«


    Alys sprach bedächtig weiter. »Der Überlieferung zufolge war Morgan Le Fay eine mächtige, böse Zauberin. Sie schmiedete Ränke gegen Artus’ Ritter und verzauberte sie bei jeder sich bietenden Gelegenheit. Sie und Merlin waren erbitterte Feinde. Aber – meinst du, Janie, dass Morgana wirklich nicht gegen Artus und Merlin gearbeitet hat? Oder …«


    »Ich sage, dass sie vielleicht ihre Gründe hatte. Ich hätte gedacht«, fügte Janie hinzu und sah sie dabei eigenartig an, »dass du mehr darüber wüsstest als ich.«


    »Was um alles in der Welt meinst du damit?«, fragte Alys, aber ein Teil von ihr wusste genau, was Janie meinte. Sie würde tatsächlich mehr darüber wissen, wenn sie sich nur erinnern könnte …


    Der jähe Ruck traf sie völlig überraschend. Erst dachte sie, es passiere in ihr, eine Welle des Schwindels, aber gleich darauf begriff sie, was es wirklich war.


    »Geht unter die Türen, schnell!«


    Das ganze Haus bebte. Sie duckten sich unter die Türrahmen, Alys mit Claudia und Charles mit Janie, und starrten einander verängstigt an.


    »Seht nur, der Kronleuchter«, rief Charles und deutete auf den Lüster, der hin und her schwang, sodass die Kristallanhänger melodisch klirrten. Die Schiebetüren des Schrankes knarrten. Zierstücke fielen von den Regalen und plötzlich krachte eine Reihe Bücher herab. Claudia kreischte und Janie presste ihren Kopf auf die Knie. Sie sah aus, als sei ihr übel.


    Und dann war mit einem Schlag alles vorbei. Alys wies die anderen zur Sicherheit an, noch einige Minuten in den Türrahmen sitzen zu bleiben. Schließlich standen sie auf. Ihre Beine waren so wacklig, dass es sich anfühlte, als bewege der Raum sich noch immer.


    »Vermutlich ein Nachbeben«, murmelte Janie.


    »Sind jetzt vielleicht noch mehr Dinger durch die Passage gekommen?«, fragte Alys. Janie spreizte hilflos die Hände und zuckte ratlos die Achseln.


    »Hört mal«, begann Alys, »glaubt ihr wirklich, dass diese ganzen Kreaturen einzig und allein durch die Passage gekommen sind? Die Gestalt auf dem Dach, der Luchs und das Ding, das Claudia gejagt hat?«


    »Ich habe nie gesagt, dass auch nur eins von diesen Dingern durch die Passage gekommen ist. Ich habe nur gesagt, dass etwas hindurchgekommen ist.«


    »Also, ich glaube nicht, dass sie durch die Passage gekommen sind.« Das war eine völlig neue Erkenntnis für Alys, die sie selbst erst begriff, als sie sie jetzt aussprach.


    »Woher dann?«, fragte Charles. »Und was wollen sie? Warum setzen sie uns so zu?«


    Stille. Alys dachte an den Regenbogen.


    »Keine Ahnung«, sagte sie schließlich. »Aber Janie, ich möchte, dass du noch einmal die Schutzzauber überprüfst. Ich habe das Gefühl, es könnte noch mehr passieren.«


    Die Schutzzauber waren aktiv und unversehrt. Trotzdem konnte Alys ihre bange Vorahnung nicht abschütteln, als sie zu Bett ging. Sie zog das Schwert unter dem Bett hervor und hielt es lange Zeit fest, bevor sie es auf den Nachttisch legte. Schließlich schlief sie ein.


    Und begann sofort zu träumen.


    Als Morgana Artus’ Hauptsitz, die Burg in Caerleon aufsuchte, um den König mit eigenen Augen zu sehen, wollte sie dabei so unauffällig wie möglich bleiben; deshalb reiste sie nur mit einem kleinen Gefolge. Da ihr Leben viele menschliche Generationen umspannte, hatte sie im Laufe der Zeit bereits zahlreiche Diener gehabt. Oft nahm sie einen jungen, ungeschliffenen Dienstboten auf, dessen kleine Eigenheiten sie zunächst ärgerten, doch ehe sie sichs versah, hatte sie in ihm einen getreuen Gefolgsmann gefunden, den sie liebte und dem sie vertraute – der jedoch alterte und irgendwann starb. Und das machte sie traurig.


    Ihr einziger ständiger Gefährte war die Füchsin. Morgana war noch ein Lehrling gewesen, als sie eines Tages zum Kräutersammeln in den Wald gegangen war und dabei ein winziges Fuchsjunges gefunden hatte, verletzt von einem anderen Tier. Morganas Herz war der kleinen Kreatur auf der Stelle zugeflogen, und sie nahm sie mit nach Hause, um sie mithilfe von Magie zu heilen. Sobald es der kleinen Füchsin wieder gut ging, folgte sie ihr überall hin. Der Hohe Rat war schockiert gewesen, dass sie mit einem Teil ihres Elixiers der Tage – das ihr dem Gesetz nach zustand, seit sie ihren Stab gewonnen hatte – ihrer Vertrauten ein langes Leben ermöglichte. Aber Morgana hatte es nie bereut.


    Auf ihrer Reise nach Caerleon nahm sie nur die Füchsin und zwei Kammerjungfern mit. Eine von ihnen hieß Viviane, ein schlankes Mädchen mit festem Blick und Haar wie Kupfer. Sie hatte Talent für die Hexerei, und Morgana ermutigte sie dazu, denn obwohl es für einen Menschen sehr schwierig war, einen Stab zu erringen, war es nicht unmöglich.


    Sie beobachteten Artus aus dem Verborgenen, und Morgana war erfreut über das, was sie sah. Artus war ein hochgewachsener, gut aussehender junger Mann mit einem starken, geschmeidigen Schritt, und er strahlte Energie und Autorität aus. Die goldenen Fäden in seinem Wams waren nicht heller als sein Haar und seine Augen waren so blau wie die Juwelen im Griff seines Schwertes.


    Bei der Betrachtung dieser Edelsteine jedoch fiel Morganas Blick auf einen bestimmten blauen Stein von der Größe einer Walnuss, und mit einem Mal ließ ein kalter Wind sie frösteln. Woher der Stein stammen mochte, überstieg ihre Vorstellungskraft, aber keine Hexe hätte ihn verkennen können. Es handelte sich um einen der Vergessenen Edelsteine, einer der Steine von großer Macht, die einst verloren gegangen waren. Große Macht – und große Gefahr lag in diesem Juwel. Sein Name war Spiegel des Himmels, aber an seiner Macht war nichts Himmlisches. Zorn überkam sie, und so wob sie auf der Stelle ein Portal direkt in Merlins Turmzimmer in der Burg und verlangte eine Erklärung.


    Merlin lächelte sie an. »Ich weiß nicht mehr, wo ich ihn herhabe«, erklärte er. »Ich habe ihn irgendwo herumliegen sehen.«


    Wenn Elwyn das gesagt hätte, hätte Morgana ihr geglaubt. Aber nicht Merlin.


    »Was denkt Ihr Euch dabei, so etwas einem Menschen zu geben?«, fragte sie. »Habt Ihr völlig den Verstand verloren? Oder versucht Ihr gar, ihn zu vernichten?«


    Merlin zog gekränkt eine Augenbraue hoch. »Der Stein wird ihn nicht vernichten, sondern beschützen. Er wird fast unbesiegbar sein …«


    »Für Waffen aus Stahl vielleicht. Aber welche wilde Magie ist in diesem Stein, die seinem Verstand zusetzt? Merlin« – sie beugte sich vor – »selbst der Rat könnte die Macht dieser Juwelen nicht bezähmen. Sie wurden unmittelbar vor der Zeit des Chaos gefertigt, und manche sagen, dass alles, was danach geschah, ihr Werk war. Oder habt Ihr etwa auch Eure eigene Geschichte vergessen?«


    Merlin lächelte nur aufreizend. »Ach ja, die alten Märchen! Welch ein Jammer, dass so wenige von ihnen der Wahrheit entsprechen. Nun gut, Ihr habt meine Erlaubnis, zu versuchen, Artus das Schwert abzunehmen – wofür das auch immer gut sein mag. Doch ich denke, er wird es Euch nicht geben, denn es war ein Geschenk von mir.«


    Merlin brachte Artus tatsächlich persönlich in den Wald von Darnantes. Morgana sah, wie sie lachend und plaudernd auf sie zugeritten kamen und die Sonne das silberne Haar des einen und das goldene des anderen erstrahlen ließ. Sie wirkten wie zwei sorglose junge Ritter an einem Festtage.


    Sie ließ Merlin am Ufer zurück und brachte Artus über den See auf ihre Insel. In ihrem Haus angekommen, hielt sie ihm mit beiden Händen einen Gegenstand hin, der in dunkelgrüne Seide eingeschlagen war.


    Artus wickelte ihn aus und schnappte nach Luft. Sie sah das Erstaunen in seinen Augen, als er zu ihr aufblickte.


    »Das ist das schönste Schwert, das ich je gesehen habe«, sagte er schlicht, setzte sich und legte es sich quer über die Knie.


    »Es gehört Euch«, erwiderte Morgana. »Ich habe es für Euch gemacht. Aber ich erbitte etwas als Gegenleistung – nämlich Euer anderes Schwert.«


    Artus umfasste den Griff des Schwerts an seinem Gürtel, und Morgana musste sich beherrschen, um beim Anblick seiner Hand auf dem blauen Edelstein nicht zusammenzuzucken. »Nun?«, hakte sie nach.


    Artus’ ehrliche blaue Augen – Ygraines Augen – sahen sie bedauernd an. »Ich kann es nicht«, erklärte er.


    »Ich glaube, Merlin hat Euch gesagt, warum ich es will.«


    »Er hat gesagt, dass Ihr fürchtet, es werde einen großen Fluch über mich bringen und über jene, die ich am meisten liebe. Aber Herrin, dieses Schwert hat mir Merlin persönlich geschenkt, es ist das Schwert meiner Königswürde. Und er glaubt nicht, dass es mir Schaden zufügen wird. Aber dessen ungeachtet werde ich alle mir auferlegten Abenteuer annehmen. Ich darf jedweder Gefahr nicht den Rücken kehren.«


    Morgana starrte ihn an. Zwei Dinge wurden ihr – über die Angelegenheit des Schwertes hinaus – plötzlich klar: Artus’ Herz war so schlicht und rein, wie sie es noch nie erlebt hatte – und er liebte Merlin sehr. Vielleicht glaubte er, er könne das Böse in dem Stein bezwingen, so wie er mit absoluter Aufrichtigkeit daran glaubte, alles Böse in der Welt bezwingen zu können.


    Sie neigte den Kopf. »Majestät«, begann sie, dann brach sie ab und setzte von Neuem an. »Artus«, sagte sie, »es gibt einige Dinge, die weit über Eure Kräfte hinausgehen.«


    »Ja, ich weiß«, antwortete er gelassen. »Aber wenn nie jemand versucht, dagegen anzukämpfen, wird nie jemand Erfolg haben. Wir müssen einfach unser Bestes geben. Und hoffen.«


    Morgana senkte den Blick. »Versprecht mir wenigstens eines, um der Liebe willen, die ich für Eure Mutter gehegt habe. Wenn Ihr das Schwert schon nicht aufgeben wollt, so benutzt es wenigstens nicht. Ihr habt jetzt ein anderes.«


    »Und ein noch schöneres«, fügte er höflich hinzu. »Ich werde tun, worum Ihr mich bittet. Ich werde das alte ablegen und verlauten lassen, es sei zerbrochen, und werde alle Tage Euer Schwert benutzen. Möge ich mich seiner würdig erweisen!« Er küsste ihr die Hand und ging.


    Morgana sah ihm nach und flüsterte voller Sorge: »Oh, Merlin, was hast du getan? Und was wirst du noch tun?«


    Sie befürchtete, dass Artus aufgrund seiner Unschuld und Unerfahrenheit inmitten der Ritter und rivalisierenden Krieger an seinem Hof Schlimmes widerfahren würde. Aber das Gegenteil traf ein: Der junge König förderte in den Menschen nur das Beste zutage, und schon bald kamen Helden aus nahen und fernen Königreichen nach Caerleon und legten ihm ihre Waffen zu Füßen. Trotzdem hatte Morgana auch weiterhin Angst. Denn Artus’ Ritter schienen ganz der Philosophie ihres Herrn zu folgen: Halte dich von keinem Abenteuer fern und dulde keine Ungerechtigkeit. Mit einem Unterschied: Sie waren nicht Artus. Sie waren gewöhnliche Männer voller Leidenschaft und Eifersucht. Sie konnten gefährlich werden.


    Unterdessen trieb Merlin zu seiner eigenen Erheiterung Spielchen mit Morgana. Obwohl er zumindest zum Teil für Artus’ Ideen verantwortlich gewesen sein musste und obwohl er Artus in seinem Bemühen um die Einigung der Königreiche nach wie vor beriet und unterstützte, schien die Gegenwart dieses Edelsteins den Quislais in ihm zu wecken, und es gab Zeiten, da konnte er einem Scherz einfach nicht widerstehen. Er war es, der zwei Ritter ausschickte, um ein schreckliches und gefährliches Meeresungeheuer vor Morganas Insel zu erschlagen – ein Abenteuer, das mit dem Tod ihrer Selkie endete, einem sanften und gezähmten seehundähnlichen Schoßtier. Morgana selbst wollte nicht töten, außer es war unvermeidlich, daher beschränkte sie sich auf einen Zauber, der die Ritter in den Wald rennen ließ, davon überzeugt, sie seien Wildschweine. Trotzdem war dies der Auftakt zu einer Fehde mit den Verwandten der Ritter, und als diese bereinigt war, kamen neue Krieger. Wütend rief sie Merlin zu sich.


    »Was habt Ihr ihnen von mir erzählt, dass sie herkommen und den Kampf suchen?«


    Merlin spielte den Unschuldigen. »Nichts natürlich – außer dass Ihr eine Hexe seid. Was nur der Wahrheit entspricht. Und vielleicht ein oder zwei andere Dinge, an die ich mich im Moment nicht erinnere.«


    »Und diese ein oder zwei anderen Dinge – waren sie wahr?«


    Merlin dachte gründlich nach. »Ich weiß nicht mehr so genau. Verlockt Ihr Männer dazu, mit Euch auf dem Wasser zu tanzen, und zieht Ihr sie dann unter die Wellen? Und hängen in Eurem Kerker kopfüber die Leichen von zwölf braven Rittern?«


    Morgana widerstand sowohl dem Impuls, ihn zu schütteln, als auch dem, zu lachen. Er war vollkommen verantwortungslos und sie hatte keinerlei Verständnis für ihn. Aber sie hatte genug Erfahrung im Umgang mit ihrer Halbschwester Elwyn, die genau die gleichen Eigenschaften an den Tag legte, und so wusste sie, dass Vorwürfe sinnlos waren.


    »Das muss aufhören«, sagte sie energisch und legte eine Hand an ihren Stab. »Versteht Ihr mich, Merlin? Es muss sofort aufhören.«


    Tatsächlich hatte sie keine echte Möglichkeit, ihn dazu zu zwingen. Sein Stab war ebenso mächtig wie ihr eigener, und wenngleich sie über mehr Erfahrung verfügen mochte, so war er im Besitz eines Edelsteins von ungeahnten Kräften. Aber er war einverstanden und wirkte sogar aufrichtig zerknirscht.


    Soweit sie es beurteilen konnte, hielt er Wort, aber am Ende machte das kaum einen Unterschied. Ihr Ruf war bereits ruiniert, und viele Ritter kamen für den Kampf gegürtet an den See und kehrten mit neuen Geschichten über ihre Schönheit und Verderbtheit zurück. Dabei versuchte sie, ihnen so wenig wie möglich wehzutun.


    Die Jahre verstrichen. Sie sah, wie Merlins Prophezeiungen über Artus wahr wurden. Die Königreiche wurden vereint und Artus wurde zum höchsten aller Könige gekrönt. Er heiratete Guinevere, eine schüchterne kleine Prinzessin aus Wales. Und die Ritter strömten weiterhin von nah und fern zu seiner Burg. Auch Morgana entsandte einen aus ihrem eigenen Haus, einen kühnen und galanten jungen Mann namens Lanzelot, den sie seit dem Tod seiner Mutter großgezogen hatte. Lanzelot wurde Artus’ rechte Hand.


    Doch daraufhin begann erst der eigentliche Ärger. Merlin war schon immer eifersüchtig auf jeden gewesen, der Artus’ Zuneigung errang. Er konnte nur schwer verwinden, dass der Junge, der sich ganz auf ihn verlassen hatte, auch andere Menschen schätzen lernte. Im Laufe der Zeit fiel es dem jungen Zauberer offenbar immer schwerer, seiner dunklen Seite zu widerstehen. Vielleicht war auch das Juwel dafür verantwortlich. Jedenfalls setzte Merlin das Gerücht in die Welt, dass Lanzelot vom See und Königin Guinevere den König betrogen hätten. Artus glaubte weder diesen Gerüchten noch jenen, dass Merlin dahinterstecke. Er wollte nichts Schlechtes von den Menschen hören, die er liebte.


    Morgana wusste nicht, welchen Schaden der Edelstein genau anrichten konnte. Vielleicht war es seinem Einfluss geschuldet, dass sich von da an zwischen den Rittern immer öfter Fehden entwickelten und Splittergruppen entstanden. Vielleicht aber war es auch einfach nicht möglich, so viele mächtige, selbstbewusste Ritter unter einem Dach zu halten, ohne dass es Ärger gab. Trotzdem gelang es Artus immer wieder durch seine bloße Gegenwart, sie zu einen.


    Morgana, die durch das Schwert seine Liebe und Anteilnahme spürte, fragte sich, wie lange das noch gut gehen würde.

  


  
    Kapitel 9


    DRAUSSEN IN DER DUNKELHEIT


    Urplötzlich erwachte Alys und richtete sich mit einem Ruck im Bett auf. Eine böse Vorahnung beschlich sie. Zuerst war es nur ein vages Gefühl, doch dann bestätigte es sich: Irgendetwas hatte sie geweckt. Mehrere Minuten lang blieb sie ganz reglos sitzen und lauschte, dann warf sie die Decken beiseite und stand auf. Automatisch griff sie nach dem Schwert. Sie brauchte nicht einmal hinzusehen, als sie es vom Nachttisch nahm.


    Die Hälfte der Lichter im Haus brannten noch, allerdings fühlte sie sich dadurch nicht wirklich sicherer. Die Dunkelheit hing in den Ecken und sammelte sich hinter den Möbeln. Sie drehte eine Runde durch das Haus, ein Raum stiller als der andere, und ihr Unbehagen wuchs bei jedem Schritt.


    Als sie sich dem Esszimmer näherte, stockte sie und blieb stehen. Die vielen Lichter im Zimmer verwandelten die gläsernen Schiebetüren in Halbspiegel, die den Eichentisch und den Kronleuchter reflektierten, sodass es schwerfiel, nach draußen zu schauen. Aber irgendetwas war da draußen, etwas, das sich bewegte, das dicht an die Glasscheiben herankam und sich dann wieder zurückzog. Alys starrte es an, die Stirn in Falten gelegt, die Augen zusammengekniffen. Sie spürte, wie ihre Hände das Schwert fester umklammerten.


    Dort draußen war Janie, bekleidet mit einem weißen Nachthemd, das um ihre nackten Knöchel flatterte. Sie bewegte sich schnell und leicht auf die Schiebetüren zu, berührte sie fast – aber nicht ganz –, legte die Hände ans Gesicht und spähte durch die Scheibe. Dann tanzte sie wieder weg. Sie erinnerte Alys an eine große, blasse Motte, die blind von Fenster zu Fenster flog.


    Aber Janie trug niemals Nachthemden, sie trug Pyjamas. Und das von diesen schlanken Händen eingerahmte Gesicht war leer und ausdruckslos. Alys spürte, wie ihr eine eisige Kälte über den Rücken kroch. Sie trat einen Schritt zurück.


    Im nächsten Moment schrie sie laut auf, als sie von hinten gepackt wurde. Sie wehrte sich heftig, und es gelang ihr, das Schwert zu heben, bevor sie einen Schopf schwarzen Haares sah, dazu große purpurfarbene Augen. Dann erstarrte sie vor Schreck.


    »Scht!« Janie wartete, bis Alys tief Luft geholt hatte und zum Zeichen, dass sie nicht mehr schreien würde, nickte, bevor sie die Hand von ihrem Mund nahm. Das hier war wirklich Janie. Sie trug weder ein Nachthemd noch Pyjamas, sondern zerknitterte Jeans und einen Pullover. Auf einer ihrer Wangen zeigte sich ein roter Striemen – Alys vermutete, dass sie auf einem Buch eingeschlafen war.


    Langsam und wie unter Zwang drehte Alys sich um und sah wieder nach draußen. Die Gestalt war immer noch da und sie stieß gegen die Scheibe.


    »Was zur Hölle ist das?«


    »Ich weiß es nicht.« Janie beugte sich an Alys vorbei und spähte ebenfalls nach draußen in die Dunkelheit. Sie sprach im Flüsterton weiter. »Auf die Schnelle fallen mir drei Dinge ein: Phantome, Elementargeister oder Boojum.«


    »Boojum?«


    Janie verzog das Gesicht. »So nenne ich sie. Sind so was wie Geister, die man mittels Hexerei entstehen lassen kann; man kann sie aus einem Element heraufbeschwören. Aber was genau dieses Ding da ist, kann ich nicht sagen, ohne es mir näher anzusehen.«


    »Versucht es, durch die Schutzzauber zu kommen?«


    Janie schüttelte den Kopf; sie wirkte beunruhigt. »Das Seltsame ist, dass die Schutzzauber nicht die geringste Warnung gegeben haben. Sonst hätte ich es bemerkt, denn bis jetzt war ich den größten Teil der Nacht wach. Konnte nicht schlafen«, fügte sie hinzu, »hab noch gelesen.«


    Aber Alys kannte die Wahrheit und war gerührt. Ihre Schwester, die in diesem Moment wie eine unterernährte Elfe in zerknitterten Jeans aussah, hatte für sie alle Wache gehalten.


    »Das nächste Mal sagst du mir Bescheid, dann wechseln wir uns ab«, bemerkte sie. »Irgendeine Idee, was wir jetzt tun sollen?«


    Janie biss sich auf die Unterlippe, dann senkte sie den Blick nachdenklich auf das Schwert. »Wir sollten versuchen, es zu fangen, und feststellen, woraus es gemacht ist«, sagte sie zögerlich. »Oh, es gefällt mir gar nicht, das ohne Morgana zu tun.«


    »Aber wir haben wohl keine große Wahl.«


    »Stimmt. Okay, hör mir zu! Wir müssen auf jeden Fall vorsichtig sein. Ich weiß nicht, was dieses Ding alles tun kann. Und ich brauche meinen Ebereschenstab.«


    Sie berieten sich im Flüsterton. Dann kroch Alys hinter den Esstisch und positionierte sich auf einer Seite der gläsernen Schiebetüren, während Janie sich auf die andere Seite hockte. Das schöne, bleiche, blinde Ding flatterte weiterhin gegen die Scheibe. Alys begegnete Janies Blick. Sie sah, dass die Lippen ihrer Schwester sich lautlos bewegten, und genauso lautlos zählte sie mit: eins, zwei, drei – jetzt. Bei der letzten Zahl ließ Janie den Ebereschenstab mit einem Krachen herabsausen und brach die Schutzzauber. Gleichzeitig sprang Alys aus ihrem Versteck, drehte den Hebel an der Tür und zog sie fast mit derselben Bewegung auf. Das Ding in dem weißen Nachthemd flog herein, Janie schob mit Schwung die Tür zu und stellte die Schutzzauber wieder her, während Alys zum Angriff überging.


    Das Nachthemd fühlte sich kühl an ihrer Wange an, als sie ihre Arme um die Taille des Janiedings schloss, und sie konnte die Frische der Nachtluft in der Baumwolle riechen. Der Eindringling gab nach und stürzte zu Boden und Alys stürzte hinterdrein. Für einen Moment war sie besorgt, weil das Ding so zerbrechlich wirkte. Doch dann ging irgendwie alles schief. Auf einmal starrte sie in ebenso entzückende wie leere purpurfarbene Augen, während das Ding sich überirdisch geschickt und schnell unter ihr wand und ihr die Hände um die Kehle legte. Die bleichen, dünnen Hände sahen aus wie Janies Hände, aber sie waren viel stärker, als es Janies Hände jemals sein konnten. Da bemerkte Alys, dass sie das Schwert verloren hatte. Verzweifelt versuchte sie, die Hände wegzudrücken. Die purpurfarbenen Augen fixierten einen Punkt direkt hinter ihrer linken Schulter. Alys ballte eine Hand zur Faust, hob sie – und hielt inne. Es war Janies Gesicht, das Gesicht ihrer Schwester.


    Dann spürte sie andere Hände, die an den Händen um ihre Kehle zerrten – die Hände der echten Janie. Der eiserne Griff, der ihr die Luft abschnürte, lockerte sich für eine Sekunde, und sie schnappte hektisch nach Luft. Sie bekam das Nachthemd zu fassen, zerrte an der Kreatur und schlug sie hart auf den Holzboden. Die falsche Janie wand sich und die echte Janie flog durch den Raum.


    An das, was dann folgte, würde sich Alys stets nur sehr verschwommen erinnern können. Ein Stuhl wurde umgeworfen. Das Janieding schlängelte sich um ihre Beine. Ein Kampf entbrannte, mit bloßen Händen, aber auf Leben und Tod. Alys wusste, dass das Ding mit Janies Gesicht versuchte, sie zu töten.


    Und es war stärker als sie, schneller, zäher. Ausdauernder. In einem der kurzen Momente, da Alys im Vorteil war, warf sie das Ding wieder zu Boden und tastete dann suchend umher, beinah ohne zu wissen, was sie da tat. Ihr Körper suchte nach irgendetwas und signalisierte ihr, was zu tun war, während ihr Geist es erst verstand, als sie das Schwert in ihrer Hand spürte.


    Ebenso wie der ganze Kampf erschienen ihr die nächsten Sekunden viel länger, als sie es wirklich waren. Die falsche Janie lag unter ihr gefangen, die Augen immer noch groß und leer, während sie sich mit Händen und Füßen wehrte. Das Schwert hoch erhoben, fehlte ihm mit einem Mal jene Lebendigkeit, die Alys in Morganas Werkstatt gespürt hatte. Trotzdem, es war immer noch eine Waffe.


    Alys sah auf das Janieding hinab. Dann blickte sie quer durch den Raum.


    Die echte Janie war gegen einen Schrank geprallt, hatte alle viere von sich gestreckt und keuchte. Ihr Gesicht war so bleich wie das Gesicht der Nachthemd-Janie auf dem Boden, aber ihre Augen spiegelten Intelligenz und menschlichen Verstand wider. Sie holte tief und bebend Luft und nickte einmal.


    Alys schloss die Augen und holte aus, doch das Schwert zitterte in ihren Händen. Sie konnte es einfach nicht. Ein Schluchzen drang aus ihrer Kehle. Sie wollte sich zurückziehen, das Schwert wegwerfen, doch dann wurde ihr Schluchzen von einem animalischen Knurren beantwortet. Sie riss die Augen auf und starrte entsetzt auf das rehbraune Fell und die scharfen Zähne unter ihr. Sie keuchte auf und versenkte die Spitze des Schwertes mit aller Kraft im Körper des Luchses.


    Knurrend und fauchend versuchte die Kreatur, sich abzuwenden. Ihre goldenen Augen sprühten vor Feuer und Bösartigkeit.


    »Alys, halt durch! Halt es fest! Lass nicht los!«


    Sie konnte nicht antworten, da sie einem mörderischen Schlag der rasiermesserscharfen Klauen ausweichen musste. Vor ihren entsetzten Augen zerschmolz der braune Pelz des Rotluchses und im nächsten Moment saß sie rittlings auf einem buckelnden, zuckenden dunklen Hügel. Schwarze Biber aus Mordor, dachte sie schwindlig und verstärkte den Griff ihrer Hände um das Schwert. Sie versuchte, die Klinge tiefer in das Ding zu rammen. Ein leises Jaulen erklang, das zu einem lauten Zischen wurde, und eine gegabelte Zunge zuckte aus einem schuppigen Eidechsengesicht – einem Gesicht mit bemerkenswert menschlichen blauen Augen. Das Zischen verwandelte sich in ein Blubbern und plötzlich krachte ein Schwanz hinter Alys hart auf den Boden. Das Schwert spießte jetzt eine Kreatur ähnlich einem Seelöwen auf, dessen starke Muskeln sich unter seiner feuchten, öligen Haut abzeichneten. Ihre Hände auf dem Griff waren schweißnass.


    Der Seelöwe öffnete das Maul und brüllte und verwandelte sich erneut. Alys wusste nicht, in was, und sie wollte es auch nicht wissen. Weiche schwarze Hände bogen sich in der Luft, während das Ding plapperte und kreischte.


    Ich kann nicht mehr, bald kann ich einfach nicht mehr, dachte Alys. Was wohl passiert, wenn ich loslasse? Sie schloss die Augen, klammerte sich an das Schwert – und an die Hoffnung, dass das Ding irgendwann schwächer würde.


    Das Beben unter ihr ließ nach. Die Geräusche verstummten. Vorsichtig öffnete sie die Augen und senkte den Blick; ihre glitschigen Finger umklammerten noch immer zittrig das Schwert.


    Jetzt glich das Ding unter ihr einem riesigen Frosch mit schlaffer, vernarbter Haut und knolligen, glasig gelben Augen. Er roch abscheulich, aber er regte sich nur schwach. Ein- oder zweimal trat er um sich, dann blieb er starr liegen.


    Ihre Beine zitterten, als sich Alys – ihr ganzes Gewicht auf das Schwert gestützt – aufrichtete und das Froschgesicht näher betrachtete, um ganz sicherzugehen, dass der Frosch sich nicht mehr regen würde.


    Dann ließ sie das Schwert los und brach neben ihm zusammen, die Hände vor das Gesicht geschlagen. Ihr ganzer Körper schmerzte. Janie kroch vom Schrank auf die andere Seite der Kreatur hinüber.


    Alys schaute auf und begegnete Janies Blick über dem Frosch. Beide waren außer Atem.


    »Ist das Ding tot?«


    »Ja. Ich – ja.«


    »Okay«, sagte Janie. Sie schluckte ein- oder zweimal und blinzelte, die Augen vor Schreck geweitet. Sie sah Alys an, dann den Frosch, dann wieder ihre Schwester. Dann sagte sie tonlos: »Ich finde, wir unternehmen wirklich viel zu wenig zusammen, so als Schwestern, weißt du.«


    Alys starrte sie sprachlos an. Dann schlug sie sich eine Hand auf den Mund, um das Gekicher zu unterdrücken, das dennoch wild aus ihr herausplatzte. Janie begann ebenfalls hysterisch zu lachen, und so hielten sie sich lachend und zitternd die Bäuche, während der froschartige Leichnam allmählich zu einem Haufen grauen Matschs zerfiel. Der Geruch war unbeschreiblich widerwärtig.


    Schließlich wischte Alys sich keuchend und schluckend die Tränen aus den Augen, rappelte sich hoch und zog ihr Schwert aus den ekelhaften Froschüberresten heraus. Es kostete sie ordentlich Kraft; die Klinge hatte sich bis in das Holz des Bodens gebohrt. Alys wischte sie an dem kleinen Teppichläufer in der Ecke ab.


    Janies Gekicher war einem Schluckauf gewichen. Sie stand ebenfalls auf und blickte auf das Froschwesen hinab.


    »Was – was war das überhaupt?«, stammelte Alys.


    »Ich weiß es immer noch nicht genau«, erwiderte Janie zittrig. »Kein Boojum und ganz bestimmt kein Phantom. Irgendeine Art von Gestaltwandler mit sieben Inkarnationen. Unheimlich.« Sie stieß einen Seufzer aus und schüttelte den Kopf, als wolle sie die letzten Reste ihrer hysterischen Heiterkeit vertreiben.


    Plötzlich bückte sie sich mit einem erstaunten Ausruf und zog etwas aus dem Matschhaufen. Für Alys sah es aus wie ein breites Diadem aus Silber mit einer merkwürdigen Musterung. Janie untersuchte es eingehend. Dann ließ sie es genauso plötzlich wieder fallen; sie schleuderte es beinahe von sich und wischte sich die Finger an ihren Jeans ab.


    »Alys, schnell!«, rief sie. »Lauf, so schnell du kannst, und hol Charles und Claudia runter! Wir dürfen keine Zeit verlieren. Und wir werden Essen und Wasser brauchen und eine Taschenlampe. Beeil dich!«


    Von einer Sekunde auf die andere war Janie wie umgewandelt. Ihre Worte gingen nahtlos ineinander über, ihre Stimme überschlug sich beinahe und ihre purpurfarbenen Augen blitzten hektisch. Alys starrte sie völlig verwirrt an.


    »Ich – was? Wovon redest du? Wohin willst du?«


    »Einen Hammer holen. Und einen Nagel und eine Schnur. Und Kreide, weiße Kreide. Und wir werden einige Decken und andere Dinge brauchen – alles, was du in einen Atombunker mitnehmen würdest. Nun mach schon!«


    Alys war sprachlos. Sie blieb, wo sie war, und runzelte die Stirn.


    »Wir haben keinen Atombunker.«


    »Das habe ich auch nicht behauptet! Ich habe gesagt, was du dorthin mitnehmen würdest, wenn wir einen hätten. Alys, steh nicht einfach so rum! Lauf!«


    »Ich will erst wissen, was los ist …«


    »Aber dafür haben wir keine Zeit. Es könnte bereits zu spät sein.«


    »Zu spät wofür? Janie, sprich mit mir!«


    »Würdest du bitte einfach tun, was ich sage?«


    »Würdest du mir bitte einfach erzählen, was los ist?«


    Janie hatte zum Werkzeugschrank rennen wollen. Aber jetzt hielt sie inne, und ihr Gesichtsausdruck machte deutlich, dass sie über alle Maßen verärgert war. »Wenn ich dir sagen würde, dass es vierhundert Meilen bis nach San Francisco sind und dass eine Unterbrechung der numinosen Verbindung über die doppelte Entfernung zu spüren ist und dass eine dreifache Schallgeschwindigkeit nur für körperliche Wesen eine Grenze ist, würde dir das helfen? Wird dadurch irgendwas klarer? Oh, Alys, würdest du mir bitte ausnahmsweise einfach vertrauen?«


    Alys zögerte, noch verwirrter und ebenfalls verärgert. Dann fuhr sie abrupt herum und stürmte die Treppe hinauf. Aus dem Augenwinkel sah sie, dass Janie im gleichen Moment zum Werkzeugschrank losstürmte.


    Einen Teil ihres Ärgers ließ Alys an Charles aus. Sie weckte ihn, indem sie ihm einfach sämtliche Bettdecken wegzog und das Licht anknipste.


    »Raus mit dir! Sofort!«


    »Hm? Was tust du da? Lass los!«, rief er benommen und schlug schlaftrunken um sich.


    »Steh auf und komm schnell mit nach unten, Charles! Nimm deine Decken und dein Kissen mit. Beeil dich!«


    Als sie wieder aus dem Zimmer marschierte, saß er starr und mit offenem Mund im Bett und sah ihr nach.


    Bei ihrer jüngeren Schwester ging sie sanfter vor. Claudia erwachte bei der ersten Berührung ihrer Schulter und richtete sich mit großen Augen auf.


    »Brennt es?«


    »Nein, aber du musst schnell mitkommen. Nimm deine Decken mit und was du sonst noch für die Nacht brauchst!«


    Claudia raffte ihre Decken zusammen. Dann nahm sie einen abgegriffenen Teddybären von der Ankleidekommode, zögerte, warf ihn wieder zurück und packte stattdessen ihr Kissen.


    Alys trieb sie vor sich her die Treppe hinunter. Sie hatten gerade den Fuß der Treppe erreicht, als Charles am oberen Ende erschien. Er runzelte die Stirn und trug nur die Hosen seines uralten Seersucker-Pyjamas. Das Haar stand ihm wirr vom Kopf ab.


    Als er weit genug heruntergekommen war, um das Esszimmer überblicken zu können, verlangsamte er seinen Schritt. Der Unterkiefer klappte ihm herunter. Sein Blick wanderte vom Esstisch, den Janie zur Seite geschoben hatte, um einen langen Nagel in den Holzboden zu hämmern, über das Chaos im Raum bis zu der abscheulich stinkenden Schlammpfütze, die das Froschding hinterlassen hatte.


    »Au weia«, sagte er schließlich, und es klang beinahe ehrfürchtig. »Au weia«, wiederholte er, als könne er nur dieses eine Wort sagen. »Da wird Mom aber sauer sein!«, fügte er nach einer Pause hinzu.


    »Halt den Mund und mach dich nützlich!«, fauchte Janie, schlug sich prompt auf den Daumen und klang in diesem Moment genau wie Morgana.


    »Hol den Notfallkasten für ein Erdbeben, Charles!«, sagte Alys, nahm Janie den Hammer ab und trieb den Nagel mit zwei schnellen, akkuraten Schlägen ins Holz. »Und etwas zu essen aus dem Kühlschrank.«


    »Und etwas Weißes, das ich ausstreuen kann. Granulat. Nichts Flüssiges.« Janie hatte ein Stück Kreide an das Ende einer langen Schnur gebunden. Jetzt befestigte sie das andere Ende der Schnur an dem Nagel und zog sie stramm. Mithilfe dieser Konstruktion zeichnete sie – die Zunge zwischen den Zähnen – einen Kreis auf den Boden.


    »Ich weiß, was du da tust«, sagte Charles, als er jetzt die Treppe ganz herunterkam. »Ich hab’s im Fernsehen gesehen. Und was du brauchst, ist Salz.«


    »Es ist mir egal, ob es Salz oder Sand oder verdammter Babypuder ist! Es muss nur weiß sein!« Janie hatte den Kreis vollendet und zeichnete nun in gleichmäßigen Abständen acht Striche darum herum.


    Charles holte ein Päckchen Salz, während Alys Claudias Kissen aus dem Bezug schüttelte und diese improvisierte Tasche mit Konservendosen aus der Speisekammer auffüllte. Auf ihre Anweisung hin lief Claudia los und holte Kerzen und Streichhölzer.


    »Was sonst noch?«, fragte Charles Janie, die vorsichtig eine dünne Salzlinie über das perfekte Achteck streute, das sie gezeichnet hatte.


    »Schaff alle Sachen hinein – und sei vorsichtig! Verwisch die Linien nicht.«


    »Vielleicht weiß Charles, was du da tust«, sagte Alys, die sich grimmig in Geduld übte, während sie die Vorräte in den Kreis warf, »aber ich weiß es immer noch nicht. Warum …«


    »Ich ziehe die Schutzzauber herein«, antwortete Janie knapp. »Wenn sie einen weniger großen Bereich abdecken müssen, müssten sie eigentlich besser funktionieren und weitaus stärker sein. Jedenfalls in der Theorie. Ich hab nie damit gerechnet, so etwas mit meinem Stab zu versuchen.«


    »Ah, der magische Rückenkratzer«, murmelte Charles.


    »Du solltest besser hoffen, dass es funktioniert«, sagte Janie, ohne aufzublicken. »Denn in ihrem jetzigen Zustand haben die Schutzzauber keine Chance gegen …«


    »Gegen was?«


    »Es ist so weit. Tretet schnell hinein! Wir haben nur wenige Minuten, wenn überhaupt.«


    Alys verkniff sich weitere Fragen und hob Claudia über die Salzlinie. »In Ordnung, wir haben alles – nein, warte!«


    Sie sprang wieder aus dem Kreis und rannte durch den Raum.


    Janie wirkte gehetzt. »Alys, ich bin mir nicht sicher, ob das eine gute Idee ist …«


    »Ich brauche dieses Schwert! Vor zehn Minuten war es durchaus eine gute Idee!«


    Charles blickte unbehaglich zwischen seinen beiden Schwestern hin und her. »Also, wenn ich die Wahl hätte zwischen einem platinveredelten Sauspieß und dem magischen Rückenkratzer …«


    Im Nu waren die Schwestern wieder vereint und blafften ihn an, den Mund zu halten. Alys ließ sich im Schneidersitz auf den Boden fallen, zog Claudia in ihren Schoß und legte das Schwert neben sich.


    »Streichhölzer!«, rief Janie, streckte die Hand aus und beendete damit die Schwerterdiskussion.


    Charles klatschte ihr ein Päckchen in die Hand. »Streichhölzer! Aber Salz wird nicht brennen!«, fügte er genauso schroff hinzu.


    Doch dieses Salz brannte, als sie es mit der Streichholzflamme berührte. Janie hockte sich hin, wobei ihr das schwarze Haar in die Augen fiel, und bohrte die Spitze ihres Ebereschenstabes in einen der Eckpunkte, die sie markiert hatte. Kleine blaue Flammen züngelten hoch und flackerten kalt. Claudia streckte zaghaft die Hand aus, um sie zu berühren, und Alys riss sie abrupt zurück. Janies Atem ging schneller, Schweiß glänzte auf ihrem Gesicht und sie schloss die Augen.


    Der Stab begann zu vibrieren, so stark, dass Janie anscheinend Mühe hatte, ihn festzuhalten. Die Fenster und die gläsernen Schiebetüren klapperten plötzlich wie von einem heulenden Windstoß erfasst. Janie rutschte zurück, wobei sie das Ende des Stabs weiterhin in die Flammen hielt, dann streckte sie eine Hand in die Luft. Sie krümmte die Finger zu einer einladenden Bewegung. Charles lehnte sich zurück, um ihr Platz zu machen: Es war ziemlich eng in dem Kreis.


    Von überallher, scheinbar aus dem Haus selbst, erhob sich ein Laut, der kein wirklicher Laut war. Eher ein Druck, der alle anderen Geräusche überdröhnte. Und Janie sprach in diesen Laut hinein. Sie flüsterte nicht länger, sondern rief die Worte, während sie den Kopf in den Nacken legte. Der Zauber schwoll zu einem Crescendo an und plötzlich fokussierten sich ihre Augen auf etwas hinter Alys. Ihre Stimme wurde schrill.


    »Ensha’am – Irridiadore – Charles, setz dich aufrecht hin! Alys, hol ihn!«


    Im Zurückweichen war Charles an den Rand des Kreises geraten, sodass sich eine Hand außerhalb der Linien befand. Alys packte ihren Bruder an der Schulter und zerrte daran.


    Gerade als er gegen sie prallte, ertönte ein weiterer Nicht-Laut: ein ohrenbetäubender, knallender Druck. Sämtliche Lichter im Haus erloschen, und ein Windstoß schoss direkt in die Höhe und wehte Alys’ Haar zur Decke empor und übertönte ihren Schrei. Rings umher, wo die Salzlinien in einem flackernden Licht gebrannt hatten, fuhr ein greller violetter Schein gen Himmel.


    Und dann war alles still.


    Langsam nahm Alys die Hände von den Ohren. Die Ecke einer Bettdecke war über die Salzlinie gerutscht, als sie Charles gepackt hatte. Als sie die Decke hochhob, bemerkte sie, dass jenes Stück, das den Kreis überragt hatte, fehlte – sauber abgetrennt wie von einem Laser.


    »Das hätte dein Arm sein können!«, schrie sie Charles an und wedelte mit der Decke vor seinem Gesicht.


    Janie, die ihren Ebereschenstab nun endlich sinken ließ, sackte mit einem Seufzer in sich zusammen. Claudia rückte mit einem kleinen Schmerzensschrei vom Schwert weg.


    Alys war zu erregt, um weiter mit Charles zu schimpfen. Sie warf ihm die Decke zu und sah sich um.


    Sie saßen in einem achteckigen Zylinder aus Licht, das eine violette Färbung hatte, fast so wie der untere Rand einer Gasflamme. Doch es sah nicht wie eine Flamme aus und auch nicht direkt wie Wasser, obwohl Alys das Ganze ein wenig so vorkam wie ein umgekehrter Wasserfall – denn die Wellen aus Licht bewegten sich nach oben, und zwar rasch, so rasch, dass das Auge davon angezogen wurde. Es war fast unmöglich, sich auf etwas außerhalb des Achtecks zu konzentrieren. Alys schwirrte der Kopf.


    Das Licht schien direkt durch die Decke zu gehen. Alys riss den Blick los und wandte sich an Janie. »Wie hoch?«


    »So um die neunzig Meilen, denke ich. Der obere Ankerpunkt liegt jedenfalls weit in der Stratosphäre.« Janies Stimme klang bedrückt. »Da muss der Strom vier Häuserblocks weit ausgefallen sein«, fügte sie hinzu.


    Alys hielt eine Hand in die Nähe des violetten Strahls. Sie spürte einen schwachen Strom kühler Luft auf ihren Fingern.


    »Es ist okay, den Strahl von dieser Seite aus zu berühren«, sagte Janie. »Aber wenn etwas von der anderen Seite es versucht, dann …« Sie brach ab, versteifte sich und spähte nach draußen. »Alle Mann festhalten! Ich glaube, wir werden gleich hautnah erleben, was dann passiert.«

  


  
    Kapitel 10


    AUSSERHALB DER SCHUTZZAUBER


    Im Haus herrschte Stille. Es war schwer, etwas außerhalb des violett schimmernden Zylinders zu erkennen. Alys bemerkte, dass sie den Atem anhielt.


    Und dann sah sie es, eine fließende Bewegung am Rand ihres Gesichtsfelds. Etwas schlängelte sich fast wie ein Aal, und es war sogar leichter, es aus dem Augenwinkel zu erkennen, als wenn sie direkt hinschaute. Claudia regte sich auf ihrem Schoß und gab einen schwachen Laut von sich. Dann streckte sie die Hand aus und zeigte auf etwas – auf eines der anderen Dinger, von denen der dunkle Raum schon bald wimmelte, wie ein Wispern in einer stillen Kirche, wie das Rascheln von Seide.


    Eine der Kreaturen schwebte mühelos dahin wie eine Möwe im Aufwind, umkreiste den Zylinder, immer rund herum, bis sie dort durch die Decke verschwand, wo die violetten Strahlen es ebenfalls taten. Holz und Gips stellten offensichtlich kein Hindernis dar.


    Eine andere Gestalt folgte der ersten, und dann noch eine und noch eine, bis der Zylinder völlig von ihnen umgeben war. Und sie folgten einander auf exakt demselben Weg, in einer Spirale nach oben.


    »Also, das da«, stellte Janie befriedigt fest, »das sind Boojums.«


    Charles sah sie an. »Muss ich das wissen?«


    »Es sind Phantome. Wie – wie Elementargeister …«


    »Oh nein«, protestierte Alys. Diese geisterhaften Flieger waren ganz anders als die Elementargeister, die sie als sanfte Wächter der Sümpfe in der Wildworld kennengelernt hatte. Selbst Elwyns wilde Mädchen, die Waldgeister, hatten wenigstens menschlich ausgesehen.


    »Nun ja, zumindest irgendwie«, antwortete Janie. »Elementargeister sind natürliche Wesen, sie stammen aus der Erde oder aus dem Wasser oder den Wäldern. Und sie haben für gewöhnlich Gutes im Sinn – zumindest wenn keine Quislais in der Nähe sind, die sie verärgern. Sie wachen über das Land. Sie sind Teil der natürlichen Ordnung. Im Unterschied dazu werden Boojums gemacht. Durch Zauberei. Und sobald man sie macht, gehören sie einem. Sie gehorchen einem. Man kann sie so ziemlich aus allem heraufbeschwören, aber sie fallen in fünf grundlegende Klassen: Erde, Feuer, Luft, Wasser und Illusion. Diese Dinger da« – sie wies mit einer Geste über das Achteck hinaus – »sind Luftboojums.«


    Alys schauderte angesichts dieser seidigen Bedrohung.


    »Ich wette, wir werden im Laufe der Nacht noch andere Arten sehen«, fügte Janie mit düsterer Befriedigung hinzu. »Aber ich habe keine Ahnung, was sie tun werden.«


    »Weißt du, woher sie kommen?«


    »Natürlich«, erwiderte Janie geringschätzig, bevor sie plötzlich innehielt. Dann verkrampfte sie sich. Irgendetwas außerhalb des Kreises hatte ihre Aufmerksamkeit erregt.


    Alys hielt den Atem an und spähte durch den violetten Lichtschleier. Sie konnte nichts erkennen, aber sie konnte es fühlen. Winzige Erschütterungen, die vom Boden hinauf in ihre Hand stiegen.


    »Wieder ein Erdbeben?«, flüsterte Charles.


    Janie schüttelte den Kopf. »Da. Sieh genau hin!«


    Die Schwingungen wurden stärker, und Alys glaubte, ein Geräusch zu hören, wie das Grollen eines fernen Donners. Der Holzboden außerhalb des Kreises hob sich, schwoll mehr und mehr an, Bretter barsten und fielen krachend zur Seite. Als der Boden zu einem Hügel von vielleicht eineinhalb oder zwei Metern angewachsen war, spaltete sich mit einem Beben die Kuppe und eine große tonfarbene Schnecke quetschte sich hervor. Sie wand sich und schüttelte ein paar Erdkrumen ab und glitt an der Kuppel herunter. Andere folgten.


    »Erdboojums«, erklärte Janie.


    Draußen heulte der Wind – und er heulte tatsächlich. Es sei denn, überlegte Alys, es ist gar nicht der Wind. Sie spähte durch das unheimliche violette Licht und entdeckte im Garten ein ebenso unheimliches rotes Licht. Es schien zu flackern wie das Abbild einer Flamme.


    Sie sah Janie an. »Feuerboojums?«


    Janie nickte und wirkte dabei immer noch so, als sei sie trotz ihres Entsetzens durchaus in der Lage, ein Notizbuch hervorzuholen, um darin die wichtigsten Beobachtungen festzuhalten. »Der Garten muss voll von ihnen sein – und wer weiß, von was sonst noch. Heute Nacht tun mir alle streunenden Katzen leid.«


    Alys und Charles nickten zustimmend, nur Claudia kreischte auf und umklammerte Alys’ Arm.


    »Alys!«, stieß sie hervor, zu erregt, um einen ganzen Satz zu bilden. »Benjamin Bunny! Benjamin Bunny! Oh, Alys, Benjamin Bunny!« Hysterisch schluchzend warf sie sich mit dem Gesicht nach unten in Alys’ Schoß.


    Die älteren Hodges-Bradley-Geschwister wechselten bedeutungsvolle Blicke. Endlich räusperte sich Charles unbehaglich, und Alys wusste, dass er im Begriff stand, Claudia zu erklären, wohin die guten Kaninchen kamen. Alys schüttelte rasch den Kopf, um ihn davon abzuhalten, dann sah sie Janie an.


    »Gibt es eigentlich irgendeinen Weg hinaus aus diesem Ding hier?«, fragte sie.


    Janies Miene verschloss sich wie eine stählerne Falle. »Du spinnst«, sagte sie knapp.


    »Gut, okay. Aber gibt es einen Weg hinaus?«


    »Nein!«


    »Denk nach, Janie! Wie könntest du mich rauslassen, während ihr drei im Kreis bleibt? Hör auf, den Kopf zu schütteln. Es muss doch zumindest theoretisch gehen.«


    Janie hörte auf, den Kopf zu schütteln, und kehrte Alys den Rücken zu. Einige Sekunden später sagte sie kalt über ihre Schulter hinweg:


    »Ich könnte einen Ankerpunkt herunternehmen und einen Riss in den Schutzzauber machen. Theoretisch sollte ich in der Lage sein, ihn für kurze Zeit offenzuhalten, ohne dass das ganze Gebilde zusammenbricht.«


    »Braves Mädchen.« Jetzt, da sie wusste, dass es eine Möglichkeit gab, war Alys nicht sicher, ob sie froh oder entsetzt darüber sein sollte. Dennoch gab sie Claudia in Charles’ Obhut, der sie ungläubig anstarrte, als sie aufstand und nach dem Schwert griff.


    »Alys«, sagte Janie, »du warst schon immer rechthaberisch und ein wenig seltsam. Aber in letzter Zeit – und ich finde wirklich, du solltest darüber nachdenken …«


    »Tu es einfach, ja?«


    »… denn Morgana wird nicht gerade glücklich sein, wenn sie erfährt, dass ich die Schutzzauber verletzt habe, dass ich meine Kompetenzen überschritten und unser aller Leben wegen eines gegrillten Kaninchens – bitte entschuldige, Claudia – riskiert habe!«


    Alys rieb mit ihrem Ärmel über die flache Seite des Schwertes. Das violette Licht floss darüber hinweg, bis es so aussah, als hielte sie eine flüssige Klinge in der Hand. »Bitte beeil dich!«, sagte sie leise.


    Janie seufzte in die Enge getrieben. Sie betrachtete verschiedene Teile des Zylinders, die für Alys alle gleich aussahen. Endlich beugte sie sich vor und hielt ihren Stab senkrecht gegen die Lichtwand. Sie murmelte einige Worte und drehte langsam den oberen Teil des Stabs, als würde sie die Zeiger einer Uhr von zwölf auf sechs stellen. Hinter dem Stab öffnete sich ein freier Raum in dem violetten Vorhang, ein Halbkreis.


    »Eins noch«, zischte sie, als Alys herantrat. »Dieser Riss ist nicht sehr stabil. Ich kann ihn vielleicht eine Viertelstunde lang offenhalten, dann schließt er sich, und zwar endgültig. Ich habe nicht die Macht, ihn noch einmal herzustellen. Also sei in zwölf Minuten wieder hier, selbst wenn das Kaninchenschaschlik bedeutet, klar?«


    »Klar«, erwiderte Alys ein wenig zittrig und trat durch die Öffnung.


    Der Garten war wie verwandelt, was nicht nur an dem seltsamen Licht lag: Von allen Seiten strahlte es rot und orange und gold wie von tausend Kerzen. Vertraute Formen waren verdeckt, verhüllt, verzerrt. Vor Alys erhob sich erneut ein großer Hügel: Nacktes Gestein hatte sich durch die Rasenfläche geschoben und an einer Seite baumelte völlig unpassend ein zerbrochener Sprinklerkopf herab. Durchsichtige orangefarbene Eiszapfen hingen an den Traufen der Veranda. Sie bebten und pulsierten im Licht, als sie daran vorbeiging. Seidige Aale bedeckten die Verandamöbel.


    Die tonfarbenen Schnecken wichen zur Seite, als Alys sich ihnen näherte. Doch eine war nicht schnell genug, und sie stieß sie mit dem Schwert an, und die Schnecke zog sich zischend zurück. Aber als Alys sich umschaute, sah sie, dass sie ihr folgten. Über dem flackernden orangefarbenen Licht ragte das erste Stockwerk des Hauses dunkel vor dem Hintergrund des bewölkten Himmels auf. Sie wusste nicht, ob sie erleichtert oder verärgert sein sollte, dass der violette Zylinder über dem Dach zu einem feinen Dunst verblichen war. Also würde niemand eine Ufosichtung melden oder herkommen und ihnen helfen.


    Auf der gegenüberliegenden Seite des Hügels, zwischen ihr und dem Kaninchenkäfig, lag ein schwarzer Teich. Das Wasser unter ihren nackten Füßen war kalt und der Grund schien mit glatten, runden Kieselsteinen bedeckt zu sein. Sie erschauderte. Auf halbem Weg hindurch entdeckte sie die Bläschen – eine dünne Linie wie die Elektronenspur in einer Nebelkammer, die direkt zu ihr hinführte. Vorsichtig stieß sie mit dem Schwert dagegen, dann erhaschte sie einen Blick auf etwas Stromlinienförmiges und Silbernes, das das Wasser in einer wunderschönen Kurve durchschnitt, bevor es vor dem Schwert zurückwich. Sie brauchte keine Janie mehr, die ihr sagte, was das war.


    Luft, Erde, Feuer und Wasser. Jetzt hatte sie alle gesehen. An den Seitenwänden des Kaninchenkäfigs klebten Schnecken, Eiszapfen hingen seitlich vom Dach herunter und obenauf lagen Seidenaale. Sie pulsierten leise und schienen sie zu beobachten, obwohl sie, soweit Alys erkennen konnte, völlig augenlos waren.


    Sie entledigte sich ihrer, einer nach dem anderen. Sie schnippte die Schnecken weg, schlug die zitternden Eiszapfen herab, drängte die Seidenaale zur Flucht. Es war fast zu einfach. Sie öffnete die Käfigtür und sah die weiße Gestalt von Benjamin. Das Kaninchen war starr vor Schreck, schien aber noch zu atmen.


    Sie griff hinein und Benjamin zuckte zurück und starrte sie mit roten Augen an. Als sie ihn am Nackenfell packte, wehrte er sich für einen Moment wie wild, dann beruhigte er sich. Sie klemmte ihn sich unter ihren freien Arm und machte sich auf den Rückweg.


    Fast zu einfach. Obwohl die Schnecken ihr nach wie vor auf den Fersen folgten, hielten sie sofort inne, wenn sie ihnen das Schwert zeigte. Ein leises Triumphgefühl schwoll in ihrer Brust an. Sie war jetzt am Hügel vorbei und bereits in Sichtweite der Schiebetür. Da hörte sie es.


    »Ssssssss …«


    Schwach und trocken wie ein totes Blatt, das von einem kurzen Windstoß den Gehweg hinuntergejagt wurde. Sie erkannte das Geräusch sofort. Schockiert drehte sie sich um.


    Die Gefiederten Schlangen der Wildworld waren Kreaturen von Ehrfurcht gebietender, majestätischer Macht, gewaltig, gepanzert, fast unzerstörbar. Aber nicht ihre Kleinen. Diese Schlange hier war nur ein halbes Jahrtausend alt und immer noch blau und korallenrot, statt blutrot und schwarz. Sie war kaum so lang wie Alys’ Arm. Alys erinnerte sich noch an ihre erste Begegnung mit der Schlange. Sie war von Cadal Forge in einen Käfig gesteckt und so nahe ans Feuer gehängt worden, dass sie vor Hitze fast umgekommen wäre. Damals hatte sie kaum die Kraft aufbringen können, mit ihr zu reden. Jetzt schmiegte sie sich in die Erde eines eingetopften Busches, und ihre sechs Flügelpaare hingen schlaff und offen herab, statt zusammengefaltet zu einem schmalen Kamm auf dem Rücken zu stehen. Und sie schien sogar noch weniger Kraft zu haben als damals.


    »Ssssssss …« Die glasperlenartigen schwarzen Augen sahen sie flehend an.


    Zögernd trat Alys auf das Geschöpf zu. Wie konnte die Schlange hier sein? Ihre Schlange, die auf der anderen Seite eingeschlossen worden war, als Morgana die Spiegel zerbrochen hatte.


    Aber die Passage hatte sich wieder geöffnet, wenn auch nur für eine Sekunde. Und die Schlange hatte Alys immer geliebt, ihr immer vertraut.


    Die schwarzen Augen leuchteten matt in dem roten Licht.


    »Ssssssss …«


    Hilflos bückte Alys sich, um sie zu berühren.

  


  
    Kapitel 11


    UMZINGELT


    »Ich mache mir Sorgen«, sagte Charles zu Janie. »Verstehst du, was ich meine? Nicht nur in diesem Moment. Sondern schon die ganze letzte Zeit über – manchmal kommt sie mir gar nicht mehr wie sie selbst vor«, beendete er seinen Satz vage. »Weißt du, was ich meine?«, wiederholte er.


    »Ich weiß bloß, dass sie nur noch fünfeinhalb Minuten hat«, erwiderte Janie angespannt, den Blick auf die große Pendeluhr in der Ecke gerichtet.


    Eine Minute verstrich. Zwei.


    »Sie wird es nicht schaffen«, murmelte Charles. Er stand auf und war furchtbar bleich in diesem unheimlichen Licht. »Okay. Also dann …«


    »Und mit was willst du gegen sie kämpfen?«, platzte Janie heraus, die genau wusste, was er vorhatte. »Jiu-Jitsu? Taekwondo? Mit der Macht?«


    Die letzten Worte kreischte sie fast. Charles schaute sich im Zylinder um und griff nach dem Salzbehälter. Er machte eine unbestimmte Handbewegung zu Janie hinüber – vielleicht zur Ermahnung oder zum Abschied – und stieg durch den Riss.


    »Drei Minuten!«, knurrte Janie und streckte hinter ihm den Kopf hinaus. »Drei Minuten, und ich hoffe, ihr beide werdet dort draußen zu Hackfleisch verarbeitet.«


    Wenn es nicht Janie gewesen wäre, hätte er geglaubt, dass sie den Tränen nahe war.


    Alys kniete vor dem Blumentopf, die Schlange um beide Handgelenke gewunden. Nur dass es natürlich nicht die Schlange war, sondern ein Teil jener Kreatur, welche die Gestalt einer eingetopften Pflanze angenommen hatte.


    »Dumm, dumm, dumm«, schalt sie sich. Luft, Erde, Feuer und Wasser, daran hatte sie gedacht. Illusion hatte sie vergessen.


    Das Ding, das ihre Handgelenke fest wie ein Stahlkabel fesselte, hatte ihr nicht weiter wehgetan. Es hielt sie einfach nur fest. Doch von allen Seiten näherten sich die anderen.


    Sie trat nach der Schnecke, die ihr am nächsten war, und spürte etwas, das sich schmeichelnd wie Chiffon um ihre Schultern legte. Sie zuckte heftig mit den Armen, denn die Seidenaale fand sie schlimmer als alle anderen Kreaturen. Jetzt sind schon über zehn Minuten vergangen, dachte sie.


    Sie spürte eine weitere sanfte Berührung auf ihrem Rücken, auf ihren Armen, gefolgt von einem Prickeln wie von Nadeln. Aber es tat nicht weh, und so entschloss sie sich, nicht zu schreien, sondern nur tief Luft zu holen. Dann spürte sie Hände, die grob an ihren Schultern zerrten, und sie hörte, wie Stoff zerriss.


    »Halt still! Stillhalten! Ich nehm sie runter!«, rief Charles.


    »Nimm das Schwert!«, rief sie zurück, während sie sich von der Überraschung über Charles’ Unterstützung erholte. »Würdest du bitte einfach das Schwert nehmen und mich befreien?«


    Er zuckte zusammen, als er das Schwert berührte, das am Boden lag. Doch der erste unbeholfene Hieb prallte einfach so von dem blauen und korallenroten Seil ab.


    »Nicht da, du wirst mir noch die Hände abhacken! Das ganze Ding lebt! Stoß direkt in die Mitte, direkt rein in den Topf!«


    Er brachte das Schwert in Position und rammte die Klinge in die Erde – oder in das, was wie Erde aussah. Ächzend stützte er sein ganzes Gewicht darauf und das Schwert sank tief ein. Das Schlangenseil schoss von Alys’ Handgelenken herunter und verschwand in der Topfpflanzenkreatur. Zurück blieben schmerzhafte, brennende Striemen.


    Alys biss die Zähne zusammen und umfasste mit ihren tauben Händen die feuchten und kalten ihres Bruders, um ihm dabei zu helfen, das Schwert wieder herauszureißen. Dann drehten sie sich um. Zwischen ihnen und der Tür befand sich eine Armee von Schnecken, eine tonfarbene Schicht über der anderen. Aale wanden sich dick wie Rauch in der roten Luft.


    »Sie mögen kein Salz – diese Schneckendinger«, keuchte Charles. »Komm!«


    Eigentlich wollte Alys Charles das Kaninchen übergeben und selbst mit dem Schwert vorausgehen. Doch dann ging alles ganz schnell: Eine Phalanx aus Aalen näherte sich bedrohlich, und Alys packte das Kaninchen am Nackenfell und rannte sofort zum Haus, während Charles das Schwert schwang und ihr wie verrückt ins Ohr brüllte: »Lauf, Bambi, lauf!«


    Der Riss im Zylinder war kein Halbkreis mehr, sondern nur noch ein dreieckiger Keil wie ein Stück Pizza – und er wurde immer schmaler. Alys bekam Charles’ schmutzige, nackte Füße ins Gesicht, als er hindurchhechtete. Dann kamen ein Paar Hände zum Vorschein, die ihr mit Benjamin unterm Arm halfen.


    »Zieh! Zieh!«, rief sie.


    Sie steckte an den Hüften fest. Schließlich kam sie mit einer quälenden Zappelbewegung frei und Alys fiel ins Innere. Natürlich genau auf Charles.


    Sie rappelte sich hoch und blickte wild um sich; die Prellungen würde sie später abtasten. Der Ebereschenstab in Janies Hand legte gerade die letzten Zentimeter bis zwölf Uhr zurück und zurrte die Schutzzauber hinter sich zu.


    Charles blieb mit geschlossenen Augen auf dem Rücken liegen. »Sind wir schon tot?«, erkundigte er sich.


    Alys sah ihn besorgt an. Seine nackte Brust war schlammbedeckt und das Haar stand ihm wirr vom Kopf ab. Elwyns Hexenmal glänzte schwach auf seiner Stirn.


    Sie kniete sich neben ihn. Er öffnete ein Auge und schob sich weg, ohne sich zu erheben.


    »Nicht küssen! Nicht küssen!«


    »Okay. Schon gut.« Sie sah erst Janie an, die unter einem Gewirr schwarzen Haars zusammengebrochen war, und dann Claudia, die sie mit dem gleichen Ausdruck musterte wie Benjamin, als sie den Käfig geöffnet hatte. Sie schaute wieder zu ihrem Bruder hinüber. »Charles.«


    »Hör mal«, sagte Charles und richtete sich auf, »jetzt gib dem Mädchen bitte endlich das Kaninchen, okay?«


    Während Charles und Claudia schliefen, saßen Janie und Alys da und starrten durch die Wand aus schillerndem violettem Licht. Sie unterhielten sich leise. Draußen war zumindest für eine Weile Ruhe eingekehrt. Stille umhüllte das Haus.


    »Ich meine, es wird Zeit«, sagte Alys, »mir zu erklären, was genau eigentlich los ist.«


    »Ich hätte gedacht, das wäre offensichtlich«, flüsterte Janie zurück. »Wir werden belagert. Wir werden von Magyrn angegriffen. Wahrscheinlich von Thia Pendriel.«


    »Tolle Schlussfolgerung, Sherlock. So weit war ich selbst auch schon. Aber warum werden wir angegriffen?«


    »Weil dieses Froschdings, das du getötet hast, dieser Gestaltwandler mit den sieben Inkarnationen, ihr gehört hat. Er war ihr Vertrauter.«


    »Wie die Füchsin?«


    Janie verzog angeekelt die Lippen. »In gewisser Weise. Einige Magyr haben gar keine ständigen Vertrauten, so wie Morgana die Füchsin. Wenn sie einen brauchen, nehmen sie sich irgendein Tier und benutzen es. Und wenn es verbraucht ist …« Janie zuckte die Achseln und breitete vielsagend die Hände aus. »Ich vermute, sie hat irgendein gewöhnliches Tier genommen und es verhext. Sie hat das Froschdings zu einem Gestaltwandler gemacht, und zwar zu einem einzigen Zweck: um uns zu holen. Trotzdem muss es sie eine Menge Arbeit gekostet haben, und es bestand ein Band zwischen ihnen. Als die Kreatur getötet wurde, muss Thia Pendriel das gespürt haben. Und ich wette, sie war fuchsteufelswild! Nachdem ich das begriffen hatte, bin ich davon ausgegangen, dass sie uns zunächst eine Horde der abscheulichsten Boojums, die sie heraufbeschwören konnte, schicken würde, um uns eine Lektion zu erteilen.«


    »Aber warum?«, beharrte Alys. »Warum hat sie überhaupt einen Vertrauten geschickt, der uns bedrängen sollte? Wir sind doch völlig ohne Bedeutung für sie. Außer sie tut es aus purer Gehässigkeit …«


    Janie lachte müde. »Wohl kaum. Alys, sie ist klug! Sie weiß über uns Bescheid, weiß, dass wir Morgana kennen. Und wenn die Gefahr, in die sie uns bringt, groß genug ist …«


    Alys krampfte sich der Magen zusammen. »… könnte sie Morgana vielleicht von dem ablenken, was dort oben an der Passage vorgeht.«


    »Bingo.«


    »Das bedeutet, dass wir so lange wie möglich ausharren müssen, damit Morgana ihr Vorhaben zu Ende bringen kann.«


    »Ja. Aber das Problem ist, dass ich nicht weiß, wie lange wir ausharren können. Gewöhnliche Boojums haben eine sehr kurze Lebensspanne. Aber Thia Pendriel hat nicht nur einen Silbernen Stab, sondern auch einen Edelstein der Macht, und wie die Sache hier aussieht, haben diese Dinger vor, bis zum nächsten Beltane hier zu kampieren.«


    Alys bettete den Kopf auf die Knie. Ihre Vorräte an Essen und Wasser reichten für eine Woche, wenn überhaupt. Ganz zu schweigen von irgendwelchen anderen menschlichen Bedürfnissen. »Janie«, sagte sie nach einem kurzen Moment, »was ist das überhaupt? Ein Edelstein der Macht?«


    Janie sah sie mit schmalen Augen an. »Du solltest nicht einmal wissen, dass es sie gibt«, antwortete sie. Dann zuckte sie die Achseln. »Na schön, aber du darfst sonst niemandem davon erzählen, okay?«


    »Wer würde mir denn schon glauben«, sagte Alys hohl, »falls ich es doch erzählte?«


    Janie grinste. »Stimmt. Nun, die Edelsteine der Macht werden Bas Imdril genannt, die Vergessenen Edelsteine, weil sie vor einer Ewigkeit in der Wildworld verloren gingen. Es gab insgesamt zwölf Juwelen, wovon der Rat nur noch drei in seinem Bollwerk in Weerien hat, aber sie werden niemals benutzt, niemals auch nur berührt.«


    »Aber was hat es damit auf sich?«


    Janie seufzte und bettete das Kinn auf die Knie.


    »Vor langer Zeit«, begann sie, »gab es das Goldene Zeitalter Findahls, die Morgendämmerung der Wildworld. Und in dieser Zeit lebte der größte Magyr, den die Wildworld je gekannt hat.«


    »Darion …«


    »… Beldar. Ja. Darion Falcrister wurde er genannt, oder auch Nightweaver, Schöpfer des Schwarzen Stabes. Und der war mächtiger als alle anderen Stäbe zusammen. Und jetzt rate mal! Darion wurde König. Aber zum Glück war er einer der Guten und deshalb hat die Sache funktioniert. Die ganze Wildworld war damals noch ganz anders. Unverdorben und, und – irgendwie neu, und die Magyr entdeckten gerade erst, wie man Magie benutzen konnte. Die Mitglieder des Rates waren gut, und Darion war gut, und alle sangen viel und lernten viel und fertigten Dinge an und waren glücklich. So heißt es in den Geschichten. Aber schließlich ging auch diese Zeit einmal zu Ende. Darion lebte zwar sehr lange, aber er wusste, dass er letztlich sterben würde. Und er begriff, dass er den Schwarzen Stab nicht einfach an irgendeinen anderen weitergeben konnte. Der Stab war zu mächtig. Es gab niemanden, dem er den Stab hätte anvertrauen können, niemanden, der ihn hätte tragen können, ohne dadurch verdorben zu werden. Also hat er ihn vernichtet. Niemand weiß, wie er das gemacht hat. Aber was davon übrig blieb, waren zwölf Edelsteine der Macht, und ein jeder enthielt ein Zwölftel der Macht des ursprünglichen Stabes. Das war die Zeit, da der Rat der Zwölf zum obersten Gremium wurde. Aber selbst die Edelsteine waren noch zu stark oder irgendwas war bei der Vernichtung des Stabes schiefgegangen. Denn danach sind den Ratsmitgliedern, die sie in Händen hielten, die merkwürdigsten Dinge passiert. Drei von ihnen wurden wahnsinnig, rebellierten und versuchten, alle übrigen Steine in Besitz zu nehmen. Natürlich widersetzten sich die anderen Räte, die getreuen. Und so kam es zum Krieg. Dem Tausendjährigen Krieg. Viele kamen darin um. Denn an einem magischen Krieg kann jeder aus dem magischen Volk teilnehmen. Lange Zeit sah es so aus, als ob die Rebellen siegen würden. Doch dann wurden sie endlich geschlagen. Aber da lebte bereits keiner mehr der ursprünglichen getreuen Räte und alle ihre Edelsteine waren verloren. Immerhin: Es herrschte Frieden. Die neuen Ratsmitglieder – es gab von da an nur noch neun – versuchten, die Edelsteine wiederherzustellen. Aber sie hatten niemals eine echte Chance. Zum einen, weil sie nichts als ihre Stäbe hatten, um daran zu arbeiten – denn die drei Edelsteine, die übrig geblieben waren, die Edelsteine der Rebellen, befanden sich weggesperrt in der sicheren Obhut der Gefiederten Schlangen. Niemand sollte sie je wieder berühren. Und zum anderen war bereits das Reich des Chaos ausgebrochen. Plötzlich tauchten überall Quellen des Chaos auf, und alle, die darin gefangen wurden, starben oder verloren den Verstand. Das magische Volk musste seine alten Städte aufgeben, und das wenige an Wissen oder Kunst, das die Zeit des Kriegs überdauert hatte, ging in der Zeit des Chaos endgültig unter.«


    »Das Reich des Chaos«, murmelte Alys und dachte an die Zerstörung, die das Chaos angerichtet hatte und die sie mit eigenen Augen gesehen hatte. Einst grünes Marschland, in dem es von Leben nur so wimmelte, war in eine Wüste aus grauem Schlamm verwandelt worden, in der es nichts gab außer das vom Chaos selbst erschaffene, verzerrte Leben. Das Chaos gehorchte keinem Gesetz. Innerhalb seiner Grenzen war nichts sicher.


    »Das ist das Problem, vor dem die Magyr seither stehen«, berichtete Janie weiter. »Denn das Reich des Chaos wird immer größer, immer mehr Quellen des Chaos breiten sich aus. Alle reden darüber, dass sie sich darum Sorgen machen, aber bisher hat niemand eine praktische Lösung vorgeschlagen.«


    »Cadal Forge hatte eine Lösung«, erwiderte Alys trocken.


    »Er wollte unsere Welt übernehmen, ja. Nun, in gewisser Weise kann man ihm wohl kaum einen Vorwurf machen. Für die Magyr sind wir einfach Tiere. Wir haben ja noch Glück, dass der Hohe Rat uns für wilde Tiere hält und nichts mit uns zu tun haben will. Deswegen ist Morgana hier sicher, auch wenn Thia Pendriel die Passage wieder öffnet. Denn wie ärgerlich der Rat auch auf Morgana sein mag, wegen all der Schwierigkeiten, die sie in ihrer Vergangenheit bereitet hat – die Räte werden ihr nicht in diese Welt folgen. So lautet ihr eigenes Gesetz über die Große Trennung, und sie werden sich daran halten: Mensch und magisches Volk für immer und ewig getrennt.«


    »Und was passiert, wenn Morgana in die Wildworld zurückkehrt?«


    »Morgana«, sagte Janie, »ist nicht so dumm.«


    Alys kaute nachdenklich auf ihrer Unterlippe. »Wie kommt es, dass Thia Pendriel sie so sehr hasst?«


    »Darüber«, antwortete Janie ernst, »gibt es nichts als Tratsch.« Nach einem Moment fügte sie hinzu: »Vielleicht, weil Thia Pendriel Ratsmitglied ist und sich der Rat während der letzten fünfhundert Jahre ziemlich auf Morgana eingeschossen hat.«


    Alys schnaubte.


    »Na gut. Weil Thia Pendriel Ratsmitglied und Magistrat ist und eine verdammte Silberne Gildenmeisterin, und weil ihr das alles ziemlich egal ist. Sie wollte das Sonnengold, als sie ein Lehrling war, und stattdessen hat Morgana den Goldenen Stab errungen. Thia Pendriel stammte aus einem der größten Häuser der Wildworld, und sie wusste, dass sie besser war als alle anderen Mitstreiter. Aber wovon sie nichts wusste, war Morgana, die halb Mensch und halb Quislais war, und ich wette, dass Thia Pendriel bis heute nicht weiß, welche Seite sie mehr hasst. Seit damals hat Thia Pendriel in der Politik der Wildworld ganz schön Karriere gemacht, aber das eine, was sie immer wollte, wird sie niemals haben können.«


    »Ähm«, warf Alys ein, der gerade etwas eingefallen war. »Du meinst also, es war ihr ernst, als sie sagte, sie würde allein gegen Morgana kämpfen, Frau gegen Frau, um den Stab auf ehrenwerte Weise zu gewinnen?«


    »Wer weiß, was in ihrem Kopf vorgeht? Aber ja, ich denke, es war ihr ernst, zumindest in diesem Moment. Für diesen einen Augenblick war sie bereit, ihre miesen Pläne beiseite zu lassen und die Chance zu ergreifen, den Goldenen Stab ehrenhaft zu gewinnen.« Janie runzelte kurz die Stirn, dann fügte sie widerstrebend hinzu: »Aber wie auch immer, es könnte auch etwas anderes hinter ihrer Fehde mit Morgana stecken. Ich weiß keine Details, aber die Füchsin hat einmal durchblicken lassen, dass bei jenem Wettbewerb, auf dem Morgana den Goldenen Stab gewonnen hat, etwas nicht mit rechten Dingen zugegangen sein soll.«


    »Inwiefern? Was meinst du damit?«


    »Ich hab dir doch eben gesagt, dass ich keine Details weiß. Ich weiß nicht einmal, wer angeblich betrogen haben soll, und ich bin mir nicht sicher, ob ich der Füchsin überhaupt glauben kann. Sie war ja selbst nicht immer ganz aufrichtig zu uns, wie du weißt.«


    Alys hatte das nicht gewusst oder auch nur vermutet; sie blinzelte und kam sich ein wenig töricht vor. »Nun ja«, begann sie und begab sich auf sichereres Terrain, »wir wissen also, dass Thia Pendriel einen der verlorenen Edelsteine der Macht hat und dass sie bereit ist, uns etwas anzutun oder sogar zu töten, um Morgana loszuwerden. Und Morgana weiß das vielleicht auch, oder vielleicht auch nicht. Also, wo stehen wir jetzt?«


    »Wir stehen nicht, wir sitzen in einer violetten Sprudelflasche«, erwiderte Janie knapp. Unter ihren Augen zeichneten sich dunkle Ringe ab und ihr Gesicht war vor Erschöpfung eingefallen. »Im Ernst, Alys, ich weiß es nicht. Was immer Thia Pendriel auch tut – Morgana war der Ansicht, dass es an Beltane vorüber wäre. Also Sonntag. Und das bedeutet, dass wir uns vielleicht mit sehr viel Glück am Sonntag erfolgreich wieder ausschütten können.«


    »Das heißt im Klartext?«


    Janie rieb sich die Schläfen. »Ich frage mich«, sagte sie mit tonloser Stimme, »ob du auch nur einen Schimmer davon hast, wie schwer es ist, ständig alles erläutern zu müssen. Ich habe gesagt, vielleicht können wir dann raus.«


    »Ah! Okay.« Alys sah ihre Schwester nachdenklich an. »Du solltest besser etwas schlafen.«


    Janie setzte zu einem Protest an, aber da sie die Augen kaum mehr offen halten konnte, trug Alys mühelos den Sieg davon. Als Janie zusammengerollt neben den anderen lag, saß Alys allein da und blickte durch die Schutzzauber. Sie fühlte sich nicht im Mindesten schläfrig. Sie musste nachdenken.


    Janie hatte alles erklärt – und nichts. Während Alys das Spiel des Lichtes im verwüsteten Esszimmer beobachtete, ging sie im Geiste eine Liste mit den Fragen durch, die sie am meisten quälten.


    Zuallererst natürlich: Was hatte Thia Pendriel vor? Wenn sie das wüssten, wäre der Rest einfach. Aber Janie, die in der Position war, es am ehesten zu wissen, weigerte sich, auch nur Spekulationen anzustellen. Und dann waren da die Erdbeben; Erdbeben, welche die Passage erschüttert hatten. Waren sie Thia Pendriels Werk? Wenn nicht, wessen dann?


    Außerdem hatte Morgana gesagt, dass etwas durch die Passage gekommen sei. Nicht der Luchs oder die weichen schwarzen Hände oder die Froschkreatur; das waren alles Inkarnationen eines gewöhnlichen Tieres, das in einen Gestaltwandler verhext worden war. Nicht die Boojums, die gemacht worden waren aus den verschiedenen Elementen. Also, was war es dann? Etwas, das sie noch nicht gesehen hatten?


    Und dann der Regenbogen. Alys krampfte sich der Magen zusammen und sie verspürte ein tiefes Unbehagen. Die Schönheit und die Falschheit dieser Erscheinung beunruhigten sie auf eine Weise, die sie nicht recht fassen konnte.


    Charles regte sich im Schlaf und murmelte etwas. Alys betrachtete ihn, wie er arglos auf dem Rücken lag, und sie betrachtete Janie, die sich fast zu einem Ball zusammengerollt hatte, und Claudia, mit dem Kaninchen neben sich. Sie betrachtete sie, als wären sie Fremde, und versuchte, ihre Stärke, ihren Mut und ihre Ausdauer abzuschätzen, ohne zu wissen, welchen Vergleich sie heranziehen sollte.


    Sie griff nach dem Schwert und musterte es.


    Charles regte sich erneut und rieb sich im Schlaf den Arm. Ein scharfer Stich der Sorge durchfuhr Alys. Sie beobachtete ihn einige Zeit, bis er sich wieder beruhigt hatte und ganz still weiterschlief. Und dann saß sie einfach nur da, während der violette Lichtstrom um sie herumfloss und die Nacht sich ihrem Ende näherte.

  


  
    Kapitel 12


    DIE FAHRT NACH NORDEN


    Die drei jüngeren Hodges-Bradleys erwachten steif und missmutig. Alys fühlte sich ebenfalls steif, war aber vorsichtig optimistisch.


    »Wirf mal einen Blick durch die Schutzzauber, Janie!«, sagte sie. »Siehst du? Nichts! Ich habe seit über einer Stunde keinen mehr von ihnen gesehen, seitdem es hell geworden ist. Kannst du dir das erklären?«


    »Und ob«, erwiderte Charles mit einem grimmigen Grinsen. »Sie mussten nach Transsylvanien zurück, um zu schlafen.«


    »Halt den Mund!«, sagte Janie. Sie spähte eine halbe Stunde durch die Schutzzauber, bevor sie zugab, dass tatsächlich keine Boojums mehr zu sehen waren. Dann ließ sie den Kopf sinken und vergrub nachdenklich die Hände in ihrem schwarzen Haar. Schließlich blickte sie auf.


    »Charles hat recht«, sagte sie mit einem noch grimmigeren Grinsen. »Nein, Alys, warte! Ich meine es ernst. Es gibt nur eine mögliche Lösung: Sie sind nachtaktiv. Sie haben nur ein begrenztes Maß an Macht, wahrscheinlich verstärkt durch den Mond, und sie müssen zurückfliegen, um sich … wieder aufzuladen. Das ist nicht komisch. Sobald es dunkel ist, werden sie wieder hier sein.«


    »Aber im Moment sind wir frei.«


    »Nein«, widersprach Janie. »Zwar könnte ich wahrscheinlich das ganze Achteck von Schutzzaubern niederreißen, sodass wir hinauskönnen. Aber ich könnte es nicht wieder aufbauen. Ich bin im ersten Lehrjahr und keine Gildenmeisterin!«


    Alys seufzte. »Okay. Welche Möglichkeiten haben wir?«


    »Wie ich die Sache sehe, vier. Erstens: Wir könnten hier innerhalb der Schutzzauber bleiben und hoffen, dass wir mehr Ausdauer haben als die Boojums. Zweitens: Wir könnten die Schutzzauber fallen lassen und uns buchstäblich über alle Berge machen – nach San Diego zum Beispiel. Tante Eleanore würde uns aufnehmen, und es besteht zumindest eine Chance, dass die Boojums uns dort nicht finden. Drittens: Ich könnte die Schutzzauber völlig zusammenziehen.«


    »Ich dachte, das hättest du bereits getan.«


    »Nicht völlig, nein. Das verschachtelte Achteck ist ein Übergangszustand. Aber im Notfall ist es möglich, es zu uns herunterzuziehen – hauteng sozusagen. Wir würden das Bewusstsein verlieren und in diesem Zustand bleiben, bis jemand käme, der uns herausholt. Wir wären absolut sicher. Wir würden nicht mal merken, dass die Zeit verstreicht.«


    »Wie schön«, sagte Alys. »Was ist mit Nummer vier?«


    »Viertens … nun, viertens: Wir könnten Morgana herbeirufen.«


    Bei der bloßen Erwähnung dieses Namens hellten sich Charles’ und Claudias Mienen auf, während Alys ausdruckslos das breite Armband mit dem weißen Kristall an Janies Handgelenk betrachtete.


    »Und sie würde wirklich kommen? Morgana? Sie würde Thia Pendriel erlauben, alles zu tun, was sie will, nur um uns zu retten?«


    Janies Stimme war ebenso ausdruckslos wie Alys’ Gesicht. »Sie würde kommen.«


    Stille trat ein. Charles kratzte sich an der Brust und sah hoffnungsvoll auf das ganz normale, bleiche Tageslicht, das durch die gläsernen Schiebetüren hereindrang. Claudia knuddelte Benjamin Bunny und wiegte ihn ein wenig. Janie saß da und starrte Alys an, und Alys saß da und starrte das Schwert an. Es reflektierte verwirrende Lichtflecken, wie die Funkenschwärme in Morganas Stab, nur blau-violett statt golden. Das Licht half ihrem Gedächtnis auf die Sprünge und rührte Dinge auf, die vorher nicht an die Oberfläche hatten kommen wollen.


    Sie war sich gar nicht bewusst gewesen, dass sie den Atem angehalten hatte, bis sie ihn ausstieß.


    »Na ja«, sagte sie. Sie packte das Schwert und ihre Handfläche kribbelte über der Wärme des Griffs. »Ich habe noch eine andere Idee.« Sie blickte in zwei Paare vertrauensvoller blauer und ein Paar wachsamer purpurfarbener Augen. »Ich möchte nach Norden gehen und Morgana helfen.«


    Es dauerte einen Moment, bis die anderen diese Worte verdaut hatten. »Völlig durchgeknallt«, stellte Janie nüchtern fest. »Nicht ganz dicht im Oberstübchen.«


    »Ja. Aber trotzdem.«


    Charles, der jetzt erheblich wacher aussah als noch vor ein paar Minuten, wechselte einen Blick mit Janie. »Morgana«, erklärte er, wobei er langsam und bedächtig sprach, als hätte er eine Verrückte mit unbekanntem Temperament und großen Kräften vor sich, »braucht keine Hilfe, Alys. Wir sind diejenigen, die Hilfe brauchen. Und einige von uns brauchen sie dringender als andere«, fügte er leise hinzu.


    »Ich weiß«, gestand Alys. »Es ergibt keinen Sinn … aber irgendwie habe ich das Gefühl, dass sie uns eben doch braucht. In meinen Träumen …« Sie brach ab und hob erneut das Schwert.


    Charles und Janie wechselten einen weiteren Blick. Dabei versuchten beide, dem jeweils anderen das Problem zuzuschanzen. Endlich ergriff Janie das Wort.


    »Was genau schlägst du vor? Du weißt doch nicht einmal, wie du Morgana findest.«


    »Nein, aber du, nicht wahr? Sobald wir sie gefunden hätten, würde sie uns wahrscheinlich wieder nach Hause schicken, könnte ich mir denken. Aber das ist besser, als hier herumzusitzen und darauf zu warten, dass diese Kreaturen zurückkommen, und es ist besser, als wegzulaufen und sich zu verstecken. Ich will nicht mehr weglaufen und mich verstecken. Ich will kämpfen.«


    »Verstehe«, erwiderte Janie mit schmalen Augen. »Der Feigling stirbt tausend Tode, der Held aber nur einen, hm? John Maynard war unser Steuermann und so.«


    Alys errötete, zuckte jedoch die Achseln. Sie ließ das Schwert nicht los.


    Nach einem weiteren Moment grimmigen Schweigens schnaubte Janie plötzlich und legte die Stirn auf die angezogenen Knie. »Na schön. Wann legen wir los, Boss?«, murmelte sie.


    »Was?«, fragte Charles.


    Claudia schaute mit strengem Blick von dem Kaninchen zu Alys. »Und wo bleibe ich«, wollte sie wissen, »wenn ihr alle kämpft?«


    »Bei uns natürlich«, antwortete Alys prompt. »Du kannst mit Tieren reden. Wir brauchen dich.«


    Claudia nickte. Charles blickte ungläubig zwischen ihr und Janie hin und her.


    »Ihr beide! Ich hätte gedacht, dass wenigstens du mehr Verstand hättest, Claude. Janie will doch bloß die Chance nutzen, noch mehr Magie zu wirken, weil sie ja so gut darin ist. Es kümmert sie nicht, was mit uns anderen passiert, solange sie es irgendwo notieren kann. Und bei Alys sind sowieso alle Schrauben locker. Aber du!«


    »Du brauchst nicht mitzukommen«, sagte Alys leise.


    »Das«, gab Charles voller Bitterkeit zurück, »ist genau der Punkt, an dem du dich mächtig irrst. Der gute alte Charles kommt immer mit.« Er stand auf, und weil er nirgendwohin gehen konnte, drehte er ihnen den Rücken zu.


    Janie sah Alys an, dann stand sie ebenfalls auf. »Charles.« Sie und ihr Zwillingsbruder hatten, so unähnlich sie sich auch sonst waren, genau die gleiche Größe, und als er sich jetzt umdrehte, sah sie ihm direkt in die Augen. »Wir brauchen dich«, sagte Janie. »Und nicht bloß als jemand, der einfach mitkommt.«


    Charles stand für einen Moment ganz still da, dann nickte er steif. Alys starrte die beiden Zwillinge staunend an, und selbst Claudia sah so aus, als sitze sie plötzlich vor einem Rechtschreibtest mit Wörtern, von denen sie noch nie gehört hatte. Es war ebenso untypisch für Charles, ernsthaft wütend zu werden, wie es für Janie untypisch war, diese Reife an den Tag zu legen. Es war geradezu beängstigend.


    »Es gibt da allerdings ein geringfügiges technisches Problem«, fuhr Janie fort und setzte sich ruhig wieder hin. »Du hast gesagt, ich müsste Morgana finden können, Alys. Und das stimmt auch – sofern ich einige Sachen klaue, die ich nicht einmal anfassen dürfte, und einen Vertrauten habe, der mir hilft, mich zu konzentrieren. Mit dem Klauen komme ich klar. Aber das mit dem Vertrauten ist nicht so einfach.« Sie sah demonstrativ nicht auf das Pflaster an ihrem Daumen.


    »Die Füchsin …«, begann Charles und brach ab, als Alys den Kopf schüttelte. Sein Blick wanderte entschuldigend zu Claudia, verweilte dort, und dann erschien ein winziges, amüsiertes Grinsen auf seinem Gesicht. Claudia, das Kinn auf das Kaninchen gestützt, sah ihn mit gerunzelter Stirn an. Alys musterte Charles verwirrt, dann schaute sie zu Claudia, und dann spürte sie, wie ihre eigenen Mundwinkel zuckten.


    Janie funkelte sie an. »Oh. Nein. Auf gar keinen Fall!«


    Charles begann zu kichern. Alys biss sich auf die Lippen.


    »Das werde ich nicht tun«, erklärte Janie. »Ihr kapiert wohl nicht, dass ich mein Leben lang für ihn verantwortlich wäre. Das tu ich nicht, das sage ich euch gleich.«


    Claudia, die verwirrt von einem zum anderen geschaut hatte, strahlte plötzlich, als ihr jetzt ein Licht aufging. »Er ist sehr klug.«


    »Er ist ein Kaninchen«, wandte Janie ein. »Das wird man mir nie vergessen.«


    »Wasch mir den Pelz, aber mach mich nicht nass – das gibt’s nicht«, sagte Alys heiter. »Hochmut kommt vor dem Fall.«


    »Ich möchte wetten, dass er es nicht mal tun wird. Kaninchen haben vor allem und jedem Angst …«


    Claudia richtete sich entrüstet auf, dann warf sie Benjamin einen zweifelnden Blick zu. Sie beugte sich vor und flüsterte ihm etwas in das weiße Ohr.


    »Er wird es tun«, sagte sie und hob kurz darauf den Kopf. »Er hat Angst, aber er wird es tun.«


    »Also abgemacht«, rief Charles Benjamin zu. »Riskier’s!«


    »Dafür werde ich mich an dir rächen«, sagte Janie an Charles gewandt, »und wenn es das Letzte ist, was ich jemals tun werde!«


    Die Schutzzauber waren verschwunden. Draußen lichteten sich die Wolken und lösten sich allmählich auf, aber es war immer noch grau und kühl, als Janie mit einem Rucksack voller magischer Werkzeuge von Morganas Haus zurückgeradelt kam.


    Alys, Charles und Claudia hatten eine Art Picknick zusammengepackt, das zum größten Teil aus dem Notvorrat und allen Müsliriegeln bestand, die sie finden konnten. Wie Charles bemerkte, sah das Haus bei Tageslicht noch schlimmer aus als bei Nacht. Sie konnten nur wenig zur Schadensbegrenzung beitragen. Als Janie eintraf, sammelten sie ihre Vorräte ein und trabten hinaus.


    »Oh Gott!«, murmelte Alys und schlug sich an die Stirn, als sie auf die Einfahrt traten. Das hatte sie ja völlig vergessen! Sie würden den Swinger nehmen müssen.


    Alle sahen düster drein, außer Janie, die plötzlich grinste.


    Der Swinger hatte unter Alys’ Klassenkameraden an der Highschool bereits den Status eines Running Gags. Ihre Eltern besaßen zwar noch zwei weitere Autos: Einen Jaguar, der ständig in der Werkstatt war und auf die Ankunft geheimnisvoller britischer Ersatzteile wartete, und einen Kombi, der gegenwärtig am Flughafen stand. Aber den alten Dodge Dart Swinger hatte ihr Vater gekauft, weil er billig und geräumig war und weil kein großer Schaden entstehen würde, wenn ein Fahranfänger ein paar weitere Kratzer hineinfuhr. Das Problem war nur, dass Alys ihn kaum zu fahren wagte. Er neigte dazu, aus eigenem Antrieb die Gänge zu wechseln, und die Bremsen klemmten entweder oder funktionierten überhaupt nicht. Ihr Vater behauptete zwar, dass sich kein technischer Fehler daran entdecken ließe, aber Alys fiel auf, dass er selbst ihn auch nicht fahren wollte.


    Sie öffneten die Garagentür, und da stand er in seiner ganzen Pracht: schweinchenrosa und frühlingsgrün. Alys spürte ein vertrautes flaues Gefühl im Magen. Jede Begegnung mit dem Swinger war ein Kampf.


    Und ausgerechnet heute war er ganz besonders streitlustig. Der Motor wollte nicht anspringen, und als er es dann doch endlich tat, starb er gleich wieder ab. Als Alys die Handbremse lösen wollte, klemmte sie. Als sie nicht mehr klemmte, war das Lenkradschloss eingerastet. Nach mehreren Minuten des Fluchens und Kämpfens mit dem Lenkrad ließ es sich bewegen, aber dafür leuchteten die Warnlämpchen für Öl und die Lichtmaschine auf. An der Kreuzung von Center Street und Taft Avenue ertönte dann das Geräusch von berstendem Metall und der Swinger gab endgültig den Geist auf.


    »Es reicht«, schrie Alys und verpasste dem Vorderreifen einen grimmigen Tritt, als sie um den Wagen herumging, um die Motorhaube zu öffnen. »Es grenzt ja an Selbstmord, dieses Ding zu fahren!«


    Sie und Charles hatten gemeinsam einen Autoreparaturkurs belegt, jedoch schon vor langer Zeit begriffen, dass das Innere des Swingers absolut keine Ähnlichkeit mit dem hatte, was sie im Kurs kennengelernt hatten. Der Wagen war viel zu alt.


    »Was wir brauchen«, sagte Charles trocken, »ist heißer Kleiebrei zum Füttern.«


    »Was wir brauchen«, gab Alys voller Bitterkeit zurück, »ist ein Exorzist.«


    Trotz allen Schlägen, Tritten und Neuverbindungen von Kabeln blieb der Motor stur. Der Nachmittag zog sich dahin, über ihnen teilten sich die Wolken und die Sonne schien freundlich auf sie herab. Der Geruch von nassem Beton wurde von dem Geruch nach heißem Metall und angeschmortem Gummi überlagert.


    »Habt ihr ein Problem?«


    Alys, die hinter dem Steuer saß und darauf wartete, dass Charles zum wiederholten Mal »Versuch’s jetzt!« brüllte, schaute auf. Es war Bliss Bascomb mit ihrem älteren Bruder Brand. In einem Cabrio. Einem roten Cabrio. Einem BMW.


    Brand Bascomb sah seiner Schwester sehr ähnlich. Er hatte das gleiche einseitige Lächeln, das gleiche feine, helle Haar, die gleiche ganzjährige Bräune. Alys sah über die Motorhaube zu Charles hinüber, der sich, wenn er sich seit gestern überhaupt gewaschen hatte, nicht besonders gründlich gewaschen hatte, und sie sah zu Claudia, die auf der Rückbank saß und das Kaninchen an sich drückte, und zu Janie neben ihr. Janie blickte stur geradeaus, die Hände fest auf dem Schoß verschränkt.


    »Ist euch das Benzin ausgegangen? Oder fährt dieses Ding mit Kaninchenkötteln?«, kicherte Brand. Alys sah ihn angewidert an. Es war schon schlimm genug, wenn Mädchen kicherten. Janies Gesicht bekam die Farbe einer Tomate, aber sie rührte sich nicht. Alys betrachtete sie kurz, dann schaute sie wieder zu Brand hinüber.


    »Okay«, sagte er, schaltete seinen eigenen Motor ab, stieg aus dem Cabrio und stellte sich neben Alys’ Tür. »Ich wette, ich kann euch eine Hand leihen – vielleicht sogar zwei. Hey, was ist denn das da auf dem Sitz? Das Schwert deines kleinen Bruders?«


    Er schenkte Charles ein strahlendes, kameradschaftliches Lächeln. Charles starrte mit leicht geöffnetem Mund zurück. Alys sah wieder zu Janie hinüber, dann zu Brand und dann zu dem brandneuen Cabrio, bevor sie ihren eigenen Blick stur geradeaus richtete.


    »Genau«, sagte sie deutlich zu Janie. »Tu es.«


    Janie löste die Hände und verschränkte sie daraufhin erneut zitternd in ihrem Schoß. Sie schloss für einen Moment die Augen und sank in ihrem Sitz zusammen, ein zufriedenes Lächeln auf dem Gesicht. Dann richtete sie sich wieder auf.


    »Komm hier rüber, Brand«, murmelte sie heiser, die purpurfarbenen Augen träumerisch verengt. »Ich hab was, woran du riechen solltest.«


    »Sag mal, du hast doch behauptet, dass Stehlen für dich kein Problem wäre«, bemerkte Charles.


    »So ist es aber fairer«, gab Janie zurück und schloss sanft die Beifahrertür des Swingers. »Wie ein Tausch, siehst du? Das verstehst du doch, nicht wahr, Bliss?«, fragte sie durch das Fenster ins Wageninnere.


    »Oh ja«, antwortete Bliss ernst. Natürlich verstand sie es. Nachdem sie den Duft des zerdrückten Weltblatts tief eingesogen hatten, verstanden sie und ihr Bruder mehr von der Wildworld als alle anderen sterblichen Wesen auf dem Planeten – mit Ausnahme der vier, die es ihnen gerade erklärt hatten. Das Gute am Weltblatt war, dass es den Zuhörer in die Lage versetzte, die Wahrheit in ihrer reinsten Form zu erkennen, es vertrieb den Nebel alter Vorurteile oder Missverständnisse aus dem Geist der Person, die daran gerochen hatte. Und die Wahrheit war, dass die Hodges-Bradleys das Cabrio dringender brauchten als die Bascombs. Das war nicht zu leugnen. Der Swinger war eine Art Gegenleistung, wenn auch nicht von der gleichen Qualität, wie Janie bemerkte.


    »Okay, sie verstehen es jetzt«, stimmte Charles vielsagend zu. »Aber was passiert nach einem Weilchen, wenn die Wirkung nachlässt und sie sich an alles erinnern, bis auf den Grund, warum sie es getan haben? Sie werden ihren Eltern erzählen, dass sie ihr Auto einigen Kids gegeben haben, die sie an einem Blatt riechen ließen. Und was sagen sie dann?«


    »Sie werden irgendeine vernünftige Erklärung erfinden, genau wie im letzten Jahr die Polizei, als sie uns nicht verhaftet hat«, antwortete Janie ungeduldig. »Sie werden die leeren Stellen in ihrem Gedächtnis mit etwas ausfüllen, das für sie einen Sinn ergibt.«


    »Worüber ich mir Sorgen mache, ist die Tatsache, dass das so ziemlich das letzte Weltblatt war«, sagte Alys und betrachtete das einzelne winzige noch verbliebene Zweiglein in der Tüte aus Janies Rucksack. »Ich hatte eigentlich nicht gedacht, dass du ausgerechnet das bei ihnen benutzt.«


    »Dir wäre es wohl lieber gewesen, ich hätte drei Zauberworte gesprochen und die beiden in ringelschwänzige Lemuren verwandelt«, rief Janie wütend und riss die Tüte wieder an sich. »Hokus! Pokus! Fidibus! Dreimal schwarzer Kater!« Sie wedelte mit steifen Fingern in Richtung der Bascombs.


    »Ist ja schon gut«, sagte Alys und scheuchte die anderen in das Cabrio. Es erleichterte sie ein wenig, die alte, aufbrausende Janie zurückzuhaben, selbst wenn sie die ganze Fahrt die Straße hinunter unentwegt fortfuhr, Beschwörungen zu rufen. Bliss und Brand winkten ihnen aus dem Swinger etwas verhalten zum Abschied nach, bis sie nicht mehr zu sehen waren.

  


  
    Kapitel 13


    DIE WILDE JAGD


    Das Wetter hatte sich perfekt für eine nachmittägliche Fahrt im Cabrio entwickelt. Alys’ glattes blondes Haar flatterte im Wind und Janies wilde schwarze Mähne wurde noch wilder und zerzauste noch mehr. Charles, der direkt hinter ihr saß, spuckte immer wieder Haare aus, während er alle anderen Autos auf dem Freeway breit angrinste. Der Einzige, der die Fahrt nicht genoss, war Benjamin. Er zitterte und starrte stur vor sich hin, und seine rosafarbene Nase zuckte. Claudia streichelte ihn und flüsterte ihm beruhigende Worte zu, aber es half anscheinend nicht viel.


    »Wohin nach Norden?«, rief Alys Janie über den Wind hinweg zu, der wie ein Staubsauger brüllte.


    »Einfach nach Norden«, rief Janie zurück, der die Straßenkarte ins Gesicht klatschte. »Du bleibst erst mal auf Highway fünf, bis wir durch Los Angeles kommen. Dann sehen wir weiter.«


    Das Weitersehen bestand aus etwas zu essen, einigen seltsamen Manipulationen an dem zitternden Benjamin sowie aus einem runden, angeschrägten Rasierspiegel, den Janie flach auf dem Schoß hielt. Es war keiner von Morganas magischen Spiegeln, denn die waren ja alle vor eineinhalb Jahren bei der Wintersonnenwende zerbrochen. Aber seine reflektierende Oberfläche reichte völlig für einen Visionskreis aus.


    »Er sagt, er glaubt was zu spüren, ist sich aber nicht sicher«, vermeldete Claudia, nachdem sie sich mit dem Kaninchen besprochen hatte. »Er ist nervös. Und – na ja, er ist nicht so klug, wie ich dachte«, fügte sie mit leiser Stimme an die anderen gewandt hinzu. »Er weiß für viele Dinge einfach keine Worte.«


    »Ich hätte ebenso gut ein Huhn nehmen können«, murmelte Janie. »Spürt er etwas westlich von hier?«, fügte sie laut und ohne auf Claudias wütenden Blick zu achten hinzu. »Das ist nämlich das Signal, das ich bekomme. Weit entfernt – siebzig oder achtzig Meilen mindestens, gleich hinter Santa Barbara. Aber es ist eindeutig ein Hotspot.« Durch ihren Atem wurde die ohnehin bereits beschlagene Oberfläche des Spiegels noch trüber; zu erkennen war darauf ein kräftiger grüner Klecks in einem Spinnennetz aus bleichen Linien vor einem kupferfarbenen Hintergrund.


    »Ja«, erwiderte Claudia steif. »Er sagt, es fühle sich an wie Magie.«


    »Aber wessen Magie?«, hakte Alys nach. »Ich habe den Eindruck, dass Morgana viel weiter nach Norden gegangen sein müsste. Können wir sicher sein, dass es ihre Magie ist?«


    Janie seufzte, als der Visionskreis sich klärte. »Nicht mit dem hier«, antwortete sie. »Ich bin viel zu weit weg für einen definitiven Anhaltspunkt. Und selbst aus der Nähe könnte ich mich wahrscheinlich nicht einklinken, ohne zuvor Bescheid zu wissen, um was es sich handelt. Der Kreis ist nicht zum Spionieren gedacht, er dient der persönlichen Kommunikation zwischen Freunden.«


    »Thia Pendriel hat uns Bilder von Alys und Charles in dem Springbrunnen hinter Fell Andred gezeigt«, bemerkte Claudia.


    »Ja, Thia Pendriel ist aber auch eine Meisterin ihres Fachs.« Janies Stimme verlor sich und sie wirkte nachdenklich. »Ich frage mich …«, begann sie. »Wisst ihr was, ich glaube fast, ich könnte es tun.«


    »Was tun?«


    »Die Visionskugel benutzen. Ich habe es noch nie zuvor probiert, aber ich weiß, wie sie in der Theorie funktioniert.« Mit plötzlicher Lebhaftigkeit griff sie in den Rucksack.


    »Du hast das mitgenommen?«, fragte Alys und wich genauso zurück wie damals, als Claudia eines Morgens beim Frühstück lässig eine Königsnatter aus ihrer Lunchbox gezogen hatte. »Warum?« Als sie dieses Gewirr aus Kupferdrähten das letzte Mal gesehen hatte, hatte darüber eine leuchtende grüne Kugel mit einem Gesicht geschwebt … Die Erinnerung flackerte in ihr auf, und sie sah wieder dieses Gesicht, dann war die Erinnerung fort. »Dieses Ding ist gefährlich«, sagte sie schließlich, nachdem sie sich wieder erholt hatte. Obwohl sie es nicht erklären konnte, war sie von ihren Worten überzeugt.


    »Es ist mächtig«, berichtigte Janie sie nachsichtig. »Aber ich werde schon damit fertig. Wenn dieser Hotspot sich allerdings als Thia Pendriel entpuppt und nicht als Morgana, könnte sie uns durch die Kugel wahrnehmen. Aber meiner Meinung nach ist es das Risiko wert.«


    »Und meiner Meinung nach nicht. Nicht wenn wir auch eine Abkürzung nach Westen nehmen und über den Highway 101 nach Santa Barbara fahren können. Und dann sehen wir es selbst: Ist der Hotspot Morgana, muss es eine sichere Möglichkeit geben, mit ihr in Verbindung zu treten. Und wenn er Thia Pendriel ist, können wir fliehen, bevor sie weiß, dass wir in der Nähe sind.«


    Janie schüttelte ungeduldig den Kopf. Ihre Augen flammten auf. »Aber dadurch sparen wir Zeit. Wenn ich entdecke, dass es nicht Morgana ist, sondern etwas Gefährliches …«


    »… dann haben wir etwas Gefährlichem vielleicht schon verraten, wo genau wir sind.« Alys wusste, dass ein Teil ihrer Angst vor der Visionskugel irrational sein mochte, aber das war ihr gleichgültig. Sie hasste das Ding. Mit einem funkelnden Blick versuchte sie, Janies Forschergehabe ein Ende zu setzen. »Ich opfere nicht uns vier, nur weil neugierige Genies es unbedingt wissen wollen, Janie! Du bist hier nicht im Experimentierlabor.«


    »Aber …«


    »Nein!«


    Charles und Claudia sahen einander resigniert an und nahmen sich noch ein Sandwich. Sie waren es von den endlosen häuslichen Streitereien gewohnt, lediglich Zuschauer zu sein. Aber jetzt schob Janie, statt weiter zu argumentieren, die Hand wieder in den Rucksack und holte eine kleine, glänzende Kugel heraus, in der etwas Grünes flatterte. Sie stand auf und setzte das Gerät aus Kupferdrähten auf einen Stein.


    »Janie, nimm das runter!«


    Janie hielt die kleine Kugel über die Drähte, wo sie wie ein Ei im Wasser herumhüpfte, ohne sie völlig zu berühren.


    »Janie, ich meine es ernst. Sofort!«


    Janie beachtete sie nicht. Sie streichelte energisch Benjamin, noch bevor Claudia ihn wegreißen konnte; dem Tier sträubte sich das Fell. Mit der anderen Hand nahm sie den Ebereschenstab und hielt ihn an das Drahtgestell.


    »Du hast es so gewollt!«, sagte Alys und packte Janie an der Windjacke. Janie schüttelte sich frei und streckte wütend eine Hand aus, um das Drahtgewirr festzuhalten. Alys wirbelte sie am Arm herum und versetzte ihr einen Hieb in den Magen.


    Janie ächzte überrascht. Sie ließ sich auf den Boden plumpsen, blieb sitzen und sah benommen zu Alys auf.


    Wie erstarrt hielten Charles und Claudia mitten im Kauen inne. Sie hatten in ihrem ganzen Leben noch nicht gesehen, dass Alys jemanden schlug.


    Schwer atmend starrte sie ihnen der Reihe nach ins Gesicht, Janie als Letzter. »Okay«, sagte sie, und es klang, als sei ihre Kehle zugeschnürt. »Steh auf. Wir müssen weiterfahren.«


    Janie saß einfach nur da und sah sie mit fast leerem Blick an. Ihre Hand hielt noch immer den Stab umklammert, und für einen Moment spürte Alys ein Beben in ihrem Rückgrat, als habe man sie gegen den Strich gebürstet. Janie hielt ihrem Blick noch für einen Moment stand, dann wandte sie demonstrativ langsam die Augen ab und suchte die magischen Werkzeuge zusammen, die überall verstreut herumlagen. Schweigend folgten die anderen ihrem Beispiel. Charles half ihr auf die Beine und öffnete ihr die Autotür, dann setzte er sich neben sie auf die Rückbank. Claudia, die vorher gequengelt hatte, dass sie auch mal vorn sitzen wolle, stieg mit gesenktem Blick ein, das Kaninchen fest an die Brust gedrückt. Sie sah Alys nicht an. Die anderen auch nicht.


    Mit starrem Gesicht setzte Alys sich hinters Steuer und fuhr nach Westen los. Das Schwert, das sie quer über die Vordersitze gelegt hatte, drückte ihr sanft gegen das Knie.


    Bis dahin hatte Alys nicht gewusst, wie es sich anfühlte, wenn alle drei Geschwister gegen sie waren. Während sie mit leerem Blick durch die Frontscheibe starrte und den Wagen wie ferngesteuert lenkte – und das viel besser als jemals zuvor während ihrer Fahrstunden –, überlegte sie, dass Janie dieses Gefühl wohl oft gehabt haben musste, vor allem früher. Sie fragte sich, wie sie es ertragen hatte.


    Der Küsten-Highway nach Santa Barbara wäre malerisch gewesen, aber ein Nebel floss zwischen den Hügeln entlang wie der Dunst von Trockeneis. Das Licht der dahinter untergehenden Sonne erzeugte einen seltsamen Schleier wie einen riesigen Heiligenschein.


    Schließlich bog Alys in eine schmale Nebenstraße ein, von wo aus sie einen guten Blick auf die Städte Goleta und Santa Barbara unter ihnen hatten. Alys war schon einmal hier gewesen, bei einem Besuch ihrer Cousine an der University of California. Jetzt sah alles ganz anders aus – vereinzelte Lichtpunkte in einem Meer aus Nebel. Sie holte tief Luft.


    »Janie. Kannst du irgendetwas mit diesem Spiegel anstellen, damit wir wenigstens eine grobe Ahnung davon bekommen, wohin wir fahren müssen? Etwas, das nicht einmal Thia Pendriel – falls es denn Thia Pendriel ist – anzapfen könnte?«


    Es folgte eine Pause. Dann gab Janie ihre Antwort mit einer so kalten Stimme, wie Alys sie noch nie zuvor gehört hatte. »Ich kann es versuchen. Willst du das?«


    Allerdings. Nur wollte sie auch, dass Janie diskutierte, erklärte, Vorschläge machte, statt Befehle entgegenzunehmen wie eine Untergebene. Sie nickte ruckartig.


    Sie hörte das Zurren eines Rucksackreißverschlusses und das Klirren von Glas. Claudia beugte sich nach hinten und reichte Janie das Kaninchen.


    »Zieh ihn nicht an den Ohren«, flüsterte sie. »Er mag es nicht, wenn du ihn an den Ohren ziehst.«


    Alys saß da und blickte in die Sonne. Sie leuchtete in einem matten Rot durch den Nebel, wie Cadal Forges Roter Stab. Der Heiligenschein darum herum wirkte so steif und starr wie die Ringe um den Saturn.


    »Es ist schon fast dunkel«, sagte Janie hinter ihr. »Und ich bin mir ganz und gar nicht sicher, was ich da auffange. Es ist kein einzelner Punkt, sondern vielmehr eine unüberschaubare Anhäufung von magischer Macht, die um das Uni-Gelände herum verteilt ist.«


    »Könnte Morgana ein Teil davon sein?«


    »Gut möglich«, sagte Janie mit tödlicher Ruhe.


    »Dann sollten wir besser nachsehen.« Ohne die Meinung der anderen abzuwarten, legte sie den Gang ein.


    In ihrem Kopf pochte es, als sie auf den Campus einbog, die Parkgebühr bezahlte und eine gewundene Straße entlangfuhr, die als Sackgasse an einem See endete. Rechts leuchteten schwach die Lichter in den Fenstern einer Reihe von niedrigen Gebäuden. Links war der Ozean.


    »Also, wo ist es?«, fragte sie und wusste ganz genau, dass sie streitlustig klang. Denn sie war streitlustig.


    »Du sitzt mittendrin«, antwortete Janie bewusst gelassen. »Die Hotspots sind überall um dich herum. Ein sehr großer auf drei Uhr.«


    Drei Uhr befand sich in der Mitte der niedrigen Gebäude. Alys drehte sich um und richtete das Wort an die beiden auf dem Rücksitz. »Ich werde versuchen, einen Blick daraufzuwerfen, was immer es ist«, erklärte sie. »Ihr anderen bleibt alle hier.«


    »Falsch«, sagte Charles. »Ich protestiere.«


    »Halt den Mund«, sagte Janie zu Charles.


    »Was?«


    Janie funkelte ihn an. »Irgendjemand muss das Sagen haben, du Idiot! Du sicher nicht, also kann es ebenso gut Alys sein. Du machst nur noch mehr Schwierigkeiten.«


    Charles stieg, nein, vielmehr sprang aus dem Wagen, indem er nicht einmal die Tür öffnete, sondern sich einfach darüberschwang. »Ihr beide habt einander wirklich verdient«, rief er. »Ich werde per Anhalter nach Hause fahren!« Und damit stolzierte er in östlicher Richtung davon.


    Claudia schluckte heftig und wiegte Benjamin hin und her. Sie begann zu schniefen.


    »Oh, hör auf damit!«, zischte Alys sie an. »Okay, okay, ich geh’ ihm nach.«


    »Und was«, sagte Janie mit Furcht einflößender Stimme, »sollen wir währenddessen tun?«


    »Ihr bleibt einfach hier«, erwiderte Alys halb hysterisch.


    Für einen Moment, der eine Ewigkeit zu dauern schien, starrten sie einander an, Wimper an Wimper. Dann wich Janie zurück und nickte zustimmend.


    Claudia beobachtete Alys, wie sie sich zwischen den Gebäuden am See immer weiter entfernte, dann drehte sie sich zu Janie um. Die starrte in den Nebel, als wollte sie Löcher hineinbohren. Und dann konnte Claudia einfach nicht mehr anders. Ein schmerzliches Wimmern stieg in ihrer Brust hoch.


    »Ich will nach Hause«, jammerte sie, riss die Tür auf und stolperte den Pfad hinter Alys her.


    Janie fluchte, leise, aber entschlossen, und folgte ihr.


    Charles hatte gerade das erste der niedrigen Gebäude erreicht, als der Nebel dichter wurde. Er waberte über dem See wie Drachenatem und formte im Zusammenspiel mit der Dämmerung fantastische Gebilde. Charles musste seinen Füßen erst einen konkreten Befehl erteilen, bevor er stehen bleiben konnte. Was tat er da überhaupt? Sicher, Alys war unerträglich herrisch, aber Alys war immer unerträglich herrisch. Genau wie Janie immer sechs völlig abstruse Dinge auf einmal tat, wenn man es am wenigsten erwartete. Nervig, aber nichts, um deswegen gleich den Kopf zu verlieren.


    Und jetzt? Nebel und Bäume. Fast ein Wald. Überall. Er machte auf dem Absatz kehrt und hatte plötzlich das schreckliche Gefühl eines Déjà-vu. Als er das letzte Mal zur Dämmerung allein in einem nebligen Wald gewesen war …


    Eine Gestalt erhob sich aus dem Nebel und er hätte fast aufgeschrien. Es war ein verrücktes Mädchen, okay, aber keines mit wildem Lächeln und Augen, die das Mondlicht widerspiegelten. Es war Alys.


    Binnen einer Sekunde kehrte seine vorangegangene Wut zurück. »Nun mach schon! Willst du mich auch schlagen? Da musst du schon sehr gut zielen!« Er duckte sich.


    »Sag mal, bist du verrückt geworden?«, fragte sie, packte ihn an den Ellbogen und schüttelte ihn. Er schlug nach ihr, doch sie wehrte den Hieb mühelos mit dem Unterarm ab. »Lass das gefälligst oder ich werde dich schlagen! Spinnst du?«


    Er versuchte, sich von ihr loszureißen. »Lass mich los, oder du wirst erleben, wie sehr ich spinne!«, rief er, ohne sich im Geringsten um die Folgen zu scheren. Sie rangen kurz miteinander. Charles bekam eine Hand frei und wollte gerade ausprobieren, ob er wirklich wusste, was ein rechter Haken war, als etwas über ihre Köpfe hinwegsegelte.


    Beide stießen pfeifend den Atem aus und erstarrten ineinanderverhakt. Dieses Etwas landete direkt vor ihnen und drehte sich schnell um. Sie erkannten, dass es ein Hirsch war. Ein Zehnender, dachte Charles benommen. Auf seinem Rücken saß ein Mann.


    Rings umher tauchten plötzlich weitere Tiere im Nebel auf, von denen einige mehr oder weniger wie Pferde aussahen, die meisten jedoch eher weniger. Sie alle waren beritten von Männern, die im Silbergrün junger Birkenblätter gekleidet waren. Ihnen zu Füßen hockten schlanke, diensteifrige Jagdhunde.


    Ein erstickter Laut kündigte Janie und Claudia auf dem Pfad unmittelbar hinter ihnen an. Die beiden klammerten sich aneinander, genau wie Charles und Alys.


    Der weißhaarige Mann auf dem Hirsch neigte leicht den Kopf und die Tiere drängten sich um die beiden verschreckten Mädchen herum und trieben die vier Kinder enger zusammen. Das bleiche Gesicht des Mannes war schön und völlig entrückt und seine Augen spiegelten silbern das Licht. In weiter Ferne erschallte ein Jagdhorn, nicht etwa zwei oder drei Töne, sondern eine richtige Melodie. Sie war schöner und beängstigender als alles, was die menschlichen Kinder je gehört hatten. Sie erweckte in ihnen den instinktiven Drang, davonzulaufen.


    »Nein, nicht«, stieß Janie hervor und umklammerte Charles’ Arm. »Was immer du tust, lauf um Himmelswillen nicht los. Das hier ist die Wilde Jagd.«


    Charles löste seine Finger von Alys’ Pullover. »Was – machen – wir – dann?«, fragte er und betonte jedes Wort einzeln.


    »Gehen«, antwortete Janie. Ihre eigene Stimme zitterte und sie rang sichtlich um Fassung. »Einfach – gehen. Schau sie nicht an, geh – einfach – langsam weg.«


    »Ich werde vorausgehen.« Alys flüsterte so leise, dass sie kaum zu verstehen war, aber ihre Worte klangen gefasst.


    »Nein! Charles geht voran. Keine Widerrede.«


    Charles wollte gar nicht wissen, warum. Er schlurfte den Pfad hinunter und hielt den Blick von den leuchtenden Gestalten rings umher abgewandt, während seine Schwestern ihm dicht aneinandergedrängt folgten. Die Pferde – oder was sie auch immer waren – scheuten und tänzelten, als er vorbeiging, und die Hunde fletschten die Zähne, aber alle ließen ihn ziehen. Er spürte die Blicke der bleichen Augen auf sich ruhen, nur darauf wartend, dass er losrannte.


    Schweiß lief ihm über die Stirn, als sie die Bäume erreichten. Aus der Ferne vernahm er Schreie und Gekreisch und auch melodische Rufe, die aus keiner menschlichen Kehle stammten. Als er von dem Schotterpfad auf den Beton trat, sah er etwas, das er zuerst für ein bloßes Flimmern vor den Augen hielt.


    Er blinzelte, aber das Flimmern blieb. Blassgrüne Pünktchen, die unter einer Straßenlaterne umeinandertanzten. Und am Fuße der Laterne stand eine schlanke Gestalt ganz in Weiß, die mit einem Mann auf dem Boden sprach.


    Charles steuerte bereits darauf zu. Er war sich ohnehin nicht sicher, ob ihn die geisterhaften Reiter einen anderen Weg hätten einschlagen lassen, daher ging er weiter, bis er die beiden erreichte. Der auf dem Boden sitzende Mann hatte eine Brille mit Drahtbügelgestell auf der Nase und wirkte benommen. Die schlanke Gestalt gehörte Elwyn.


    Sie trug ein übergroßes T-Shirt, das ihr fast bis zu den Knien reichte, mehr nicht. Es sei denn, man rechnete das Glöckchen um ihren Knöchel mit dazu. Ihr Haar wallte ihr in einer außergewöhnlich strahlenden Flut über den Rücken und ihre Augen leuchteten in ihrem zarten Gesicht wie blaue Edelsteine. Charles klebte die Zunge am Gaumen fest.


    »Und wir tanzen so unter den Sternen«, erzählte Elwyn gerade ganz freimütig dem sitzenden Mann, ohne die anderen auch nur im Geringsten wahrzunehmen. »In einem Feenkreis bei Mondlicht um Mitternacht.« Der Mann, der mit seinem zotteligen Schnurrbart wie ein Professor für Alte Geschichte aussah, nickte langsam, als überraschte ihn diese Feststellung nicht. »Natürlich werfen wir dann auch all unsere Kleider ab«, fuhr Elwyn fort, »und rennen wild zwischen den Feuern im Wald umher. Soll ich dir zeigen, wie man das macht?«


    Der Mann mit der Drahtgestellbrille sah sie ziemlich sehnsüchtig an. »Nein«, sagte er nach einem Moment und mit einem entschuldigenden Blick auf die vier Kinder hinter Elwyn. Er nahm seine Brille ab und begann, sie zu polieren, dann räusperte er sich benommen.


    Alys, die sich nie besonders gut mit Elwyn Silverhair verstanden hatte, pikste Charles ins Schulterblatt. »Sag was!«


    Charles sah erst sie an, dann den Mann, der ihm ein schwaches brüderliches Lächeln schenkte, und schließlich Elwyn. Er räusperte sich.


    »Ähm«, begann er. »Hallo.«


    Das Mädchen mit dem Mondscheinhaar drehte sich mit leerer Miene zu ihm um. Der Gelehrte setzte seine Brille wieder vor die etwas wässrigen blauen Augen und stand auf. »Auf Wiedersehen, meine Liebe«, sagte er. »Danke, dass du mir deinen Tanz gezeigt hast. Ich werde ihn nie vergessen. Ich – ich lebe nämlich noch bei meiner Mutter.« Mit diesen Worten zog er sich langsam und verwundert blinzelnd in die Richtung zurück, aus der die Hodges-Bradleys gekommen waren, wobei er die Reiter zu beiden Seiten gar nicht zu bemerken schien.


    Charles warf ihm einen mitfühlenden Blick zu. »Ich auch«, murmelte er. »Was ist?«, fragte er gleich darauf, als Alys ihn erneut anstieß.


    Inzwischen hatte Elwyn das Interesse verloren. Sie schlug geistesabwesend nach einem der blassgrünen Falter und wandte sich ab, wobei ihr Knöchelglöckchen klimperte.


    Da erhob sich hinter ihnen die Stimme des weißhaarigen Mannes auf dem Hirsch. »Freiwild, oh meine Herrin?«


    »Nein«, zischte Janie, gerade als Elwyn sich umdrehte und völlig arglos »Ja« sagte.


    Etwas sauste neben seinen Fuß und Charles erkannte darin einen sehr reich verzierten, aber absolut funktionstüchtigen Speer. Er warf den Kopf in den Nacken und sah den bleichen Mann mit offenem Mund an.


    Das schien den Jagdeifer des Mannes zu zügeln. »Der hier hat ein Mal«, bemerkte er in einem Tonfall, in dem Charles’ Mutter vielleicht sagen würde: »Diese Melone hat eine weiche Stelle.«


    Elwyn war immer noch hauptsächlich damit beschäftigt, nach den Faltern zu schlagen, die sie bewundernd umkreisten. Aber Charles brauchte die Rippenstöße von Alys und Janie nicht mehr, um zu wissen, was er zu tun hatte. Er machte einen Schritt auf sie zu, wurde jedoch prompt von zwei weiteren Speeren aufgehalten, die direkt vor seiner Nase überkreuzt landeten. Hektisch strich er sich das Haar aus der Stirn.


    »Elwyn! Sieh her! Ich bin’s! Erinnerst du dich?«


    Elwyn erinnerte sich offensichtlich nicht. Sie musterte ihn mit gedankenverlorener Ablehnung. Eins der Nichtpferde wieherte ungeduldig.


    »Komm schon, du musst dich doch erinnern. Du hast mich geküsst. Hier. Siehst du?«


    Elwyn schüttelte den Kopf, jetzt immerhin aufmerksam, wenn auch nicht gerade überzeugt. Plötzlich beugte sie sich vor und betrachtete das Mal auf Charles’ Stirn. Sie berührte es mit einem ihrer zarten Finger und lachte fröhlich.


    »Doch, ich erinnere mich! Du bist der Charlesjunge!«


    »Stimmt«, bestätigte Charles, breitete seine leeren Hände aus und drehte sich um, damit auch alle Reiter die folgenden Worte hören konnten. »Der Charlesjunge, das bin ich, in der Tat.«


    Die überkreuzten Speere wurden hastig aus dem Boden gezogen. Der bleiche Mann sprang anmutig von seinem Hirsch und verbeugte sich kurz vor Charles, bevor er wieder aufsprang und davonritt. Die meisten Reiter folgten ihm und überwanden dabei eine eineinhalb Meter hohe Hecke, als sei sie bloß ein Ast auf der Straße. Charles merkte, wie ihm zischend ein zittriger Atemzug entfuhr, und starrte ihnen nach.


    »Da!«, sagte Janie und hörte sich selbst ein wenig zittrig an, »ich hab’s dir doch gesagt. Bestien der Luft, der Erde und des Wassers, gewisse Phantome und Elementargeister.«


    »Ich erinnere mich an euch alle«, warf Elwyn ein, als würde sie sich selbst dazu beglückwünschen. »Du«, sagte sie zu Alys, »hast mir am Kopf wehgetan.«


    »Das hast du ihr bereits verziehen«, bemerkte Charles. Jetzt, da die erste Erleichterung abgeflaut war, überkam ihn ein allzu vertrautes nervöses Gefühl bei dem Versuch, ein vernünftiges Gespräch mit Elwyn zu führen. »Erinnerst du dich?«


    »Oh ja«, antwortete Elwyn zögerlich. Sie erinnerte sich offensichtlich nicht, war aber bereit, ihm zu glauben. »Und du und ich, wir haben im Mondlicht gesungen und getanzt und bis zum Morgengrauen Sterne gezählt«, fügte sie in einem warmen Ton hinzu.


    »Nein«, sagte Charles. »Wir haben darüber geredet, das zu tun. Du hast darüber geredet. Aber wir haben es nicht getan.«


    »Nicht?«, fragte Elwyn aufrichtig überrascht.


    »Nein!« Alles hatte irgendwo eine Grenze, selbst wenn es um das Leben seiner Schwestern ging.


    »Na, dann sollten wir das aber jetzt tun«, sagte Elwyn strahlend und stieß einen Pfiff aus. Es klang wie ein Vogelträllern, aber das Tier, das antwortete, war alles andere als ein Vogel. Ein prächtiges, mit einem Geweih ausgestattetes Geschöpf tauchte auf, schwerer und mächtiger als der Hirsch und mit zotteligem Fell am Hals. Ein Elch vielleicht. Mit einer einzigen fließenden Bewegung sprang Elwyn auf seinen Rücken und zog ebenso anmutig wie mühelos Charles am Arm hoch und setzte ihn vor sich. Sie trällerte erneut, ohne einen Blick auf die drei Mädchen zu werfen, die ihnen fassungslos nachstarrten, als sie in die Nacht verschwanden.

  


  
    Kapitel 14


    EIN WILDER ORT


    »Ich habe mich geirrt«, erklärte Janie völlig unbeteiligt, während sie auf die Stelle starrte, an der Charles bis eben gestanden hatte. »Als ich die drei magischen Hotspots in dieser Welt aufgezählt habe, habe ich an Morgana, an Thia Pendriel und an uns gedacht. Elwyn hatte ich vergessen.«


    »Und diese – Dinger?«, fragte Alys. »Sind sie diejenigen, die durch die Passage gekommen sind und die Morgana gespürt hat?«


    Janie nickte. »Das sind Waldelementargeister. Die Wilde Jagd ist für sie ein Sport.«


    Claudia stieß einen schwachen Laut aus. »Aber was ist mit Charles?«, fragte sie. »Was sollen wir jetzt tun?«


    »Nichts«, antwortete Janie leise. »Wir können nichts tun. Er reitet mit einer Quislai zur Wilden Jagd. Nicht einmal der Rat der Weerul könnte dem ein Ende setzen. Die Ratsmitglieder haben genauso viel Angst vor ihnen wie alle anderen auch.«


    »Aber Elwyn wird ihm doch nichts antun?« Claudias Stimme zitterte.


    »Nein«, sagte Janie. Die Einschränkung teilte sie nur Alys mit. Elwyn mochte ihm vielleicht nicht absichtlich etwas antun, aber die Chance war groß, dass sie ihn fallen ließ, an irgendeinem unbequemen Ort vergaß oder ihn gedankenverloren in das Reich des Chaos führte, sofern sie darauf stieß. Alys schloss die Augen und wandte sich ab, dann zwang sie sich zur absoluten Selbstbeherrschung.


    »Zurück zum Wagen«, sagte sie mit belegter Stimme.


    Auf dem Rückweg wurde der Lärm der Jagd immer schwächer, durchsetzt von Gebrüll und dem fernen Splittern von Glas.


    Eine Frage konnte Alys sich dann aber doch nicht verkneifen: »Was machen sie mit Leuten, die tatsächlich vor ihnen davonlaufen?«


    Ein Muskel zuckte in Janies Wange. »Sie jagen sie, bis sie umfallen«, erklärte sie. »Es kursieren verschiedene Geschichten darüber, was passiert, wenn sie einen fangen. Ich weiß nur, dass Magyr schnell das Weite suchen, wenn sie das Fava-se-rá hören – das sind die Eröffnungstakte des Jagdrufes.« Sie gab den fremdartigen Silben eine noch fremdartigere Betonung, sprach sie stakkatoartig und misstönend aus, anschwellend sowohl in der Tonhöhe als auch in der Lautstärke. Die feinen Härchen in Alys’ Nacken richteten sich auf. Diese vier Töne sprachen genau jenen Teil in ihr an, der Angst vor Rieseneidechsen hatte und der einen Baum hinaufklettern oder sich Schutz suchend in der Erde vergraben wollte.


    »Janie … Morgana ist nie mit ihnen geritten, oder?«


    »Ich glaube kaum, dass dafür jetzt der richtige Zeitpunkt ist«, erwiderte Janie, was natürlich eine völlig eindeutige Antwort auf Alys’ Frage war. Sie stiegen in den Wagen und fuhren los.


    Allerdings hatten sie keine Ahnung, wohin. Der Visionskreis blieb leer, oder zumindest zeigte er nichts als die zuckenden rötlichen Formen, die Janie Hintergrundrauschen nannte. Es war schließlich Janie, die es aussprach.


    »Alys, es ist vorbei. Wir haben nichts, worauf wir uns stützen können. Morgana sagte Norden, aber damit könnte alles Mögliche gemeint sein, von hier bis nach Anchorage. Verglichen damit ist eine Nadel im Heuhaufen gar nichts. Wir haben es versucht.«


    »Nein«, erwiderte Alys schroff.


    »Alys, sieh den Tatsachen ins Auge.«


    Alys biss die Zähne zusammen, um Janie nicht anzuschreien. Aber das Gefühl des freien Falls und der Schmerz in ihrer Kehle signalisierten ihr, was sie im Innern bereits wusste. Janie hatte recht.


    Sie nahm die nächste Ausfahrt, wendete und machte sich auf den Rückweg nach Hause. Es würde schwer werden, die ganz Heimfahrt über die Augen offen zu halten. Sie stellte das Radio an.


    »… um elf Uhr achtundzwanzig gab es ein Erdbeben der Stärke 4,5 auf der Richterskala«, erklang die volltönende Stimme des Nachrichtensprechers. »Offenbar wurde niemand verletzt, aber überall in der nördlichen Bay Area ist der Strom ausgefallen. Die Stromversorger teilten mit, dass dreitausend Haushalte bis morgen früh ohne Elektrizität sein werden …«


    Alys schaltete das Radio ab. Sie hatten genug von solchen Meldungen; das reichte für ein ganzes Leben.


    Claudia schauderte. »Wenn Thia Pendriel diese Erdbeben macht, wünsche ich mir, Morgana würde sie daran hindern.«


    Alys schnappte nach Luft. »Janie!«


    »Genau! Wo ist das Epizentrum?«


    Alys schlug wild auf den Einschaltknopf.


    »…izentrum lag in Point Reyes, fühlte sich aber in etwa so weit entfernt an wie San Jose. Um Mitternacht haben wir neue Informationen …«


    »Such es!«, rief Alys und warf die Karte über ihre Schulter ungefähr in Janies Richtung, während sie die nächste Ausfahrt hinausjagte und wieder nach Norden fuhr.


    Janie schüttelte die Karte auf und schlug gleichzeitig der verwirrten Claudia auf die Schulter. »Aristoteles! Albert Einstein! Was für ein Genie!«, rief sie.


    Claudia sah aus, als wolle sie bei voller Fahrt aus dem Cabrio springen. »Was ist los?«, jammerte sie. »Ich verstehe gar nichts! Wohin fahren wir denn jetzt?«


    »Dorthin, wo Thia Pendriel sein muss, wenn sie die Erdbeben verursacht. Dorthin, wo Morgana sein muss, wenn sie ihr gefolgt ist. Nach Point Reyes, du Dummchen. Point Reyes!«


    Nachdem der erste Jubel sich gelegt hatte, spürte Alys erneut ihre Müdigkeit; alles verschwamm vor ihren Augen.


    »Lass mich für eine Weile fahren.«


    »Mir geht’s gut, Janie.« Der Wagen kam nach links ab und traf die Fahrbahnschwellen. Sie reagierte zu hastig, und plötzlich holperten sie über den unbefestigten Seitenstreifen. Sie trat auf die Bremse und sie blieben stehen.


    »Ja, das sehe ich. Jetzt steig aus und lass mich ran. Ich bin eine gute Autofahrerin, weißt du.«


    Janie hat nicht mal einen Führerschein auf Probe, überlegte Alys, als sie sich auf der Rückbank ausstreckte. Ach, was soll’s, dachte sie. Wenn tatsächlich jemand versuchen sollte, ihr einen Strafzettel zu verpassen, kann sie den Betreffenden einfach in einen ringelschwänzigen Lemuren verwandeln. Hokus, Pokus, Fidibus.


    In dem dunklen und majestätischen Wald überprüfte Morgana der Reihe nach sämtliche Schutzanker und blickte ernst zum Nachthimmel empor. Sie konnte die Fava-se-rá nicht hören, dennoch ließ irgendetwas ihre Haut kribbeln. Obwohl sie in der letzten Nacht nicht geschlafen hatte, war sie hellwach und auf der Hut.


    Ihre Nachtwache war fast vorüber. Thia Pendriel, ihre alte Rivalin, die Gildenmeisterin, die sich nicht mit dem Eissilber, dem mächtigsten Silbernen Stab der Wildworld zufriedengeben konnte, war gescheitert. Morgen um diese Zeit würde sie in Ketten liegen oder im Exil sein – und Morgana wäre dafür verantwortlich. Selbst mit einem Edelstein bewaffnet, konnte das Ratsmitglied sie nicht besiegen.


    Denn die Schutzzauber waren undurchdringlich. Umzäunen, Fallen stellen, Macht kontrollieren oder zerstreuen – das alles war schon immer Morganas Stärke gewesen. Der Grund, auf dem sie stand, summte von der Macht, die sie darin eingebettet hatte. Ein wilder Ort, so heilig und verzaubert / Wie jene, die bei Neumond belauert / Durch Frau’n, die nach Dämonenliebe schmachten!, dachte sie.


    Nichts konnte von außen eindringen.


    Das waren ihre Gedanken, als die Uhren in San Francisco zwölf schlugen. In diesem Moment kribbelte ihre Haut erneut. Sie sprang auf, und endlich warnten ihre Instinkte sie deutlich – aber es war zu spät. Die explosive Macht traf sie von hinten. Sogleich brachen die Schutzzauber über ihr zusammen, bildeten eine Art unsichtbaren Panzer über ihr und schlugen sie bewusstlos, bevor sie auch nur aufschreien konnte. Sie war unverletzt, aber ihr Geist fiel in völlige Dunkelheit.


    In späteren Jahren wurde Artus’ Herrschaft zur Qual. Trotz seiner Macht und seiner kunstvollen Ränke verlor Merlin nach und nach die Zuneigung des Königs, was er der denkbar unwahrscheinlichsten Person zu verdanken hatte – Guinevere. Guinevere war schüchtern, reizlos und bescheiden, und Merlin hatte sie gerade aufgrund dieser Eigenschaften als Königin ausgewählt. Doch sie war auch sanft, loyal und grundehrlich, Tugenden, die Merlin vollkommen entgangen waren, die Artus’ Herz jedoch erwärmten und eroberten, vor allem, da Merlin im Laufe der Zeit immer launischer und unzuverlässiger wurde.


    Morgana glaubte, dass der Zauberer Artus’ volles Vertrauen spielend hätte zurückgewinnen können, wenn er sich nur ein wenig Mühe gegeben hätte. Denn so war Artus nun einmal. Stattdessen verfolgte Merlin ein neues Ziel: Wenn er Artus’ Vertrauen schon nicht für sich allein haben konnte, wollte er wenigstens seine ungeteilte Aufmerksamkeit als Unruhestifter. Anfangs funktionierte das noch sehr gut, allmählich aber musste er immer extremere Ideen entwickeln, um die gleiche Wirkung zu erzielen. Und so geriet am Ende das, was als Mittel zum Zweck begonnen hatte, zum reinen Selbstzweck. Er trieb nicht länger Unfug, damit Artus ihn daran hinderte. Er tat es, weil es ihm Spaß machte.


    Beunruhigt sandte Morgana einen ihrer Lehrlinge aus, um ihm nachzuspionieren. Viviane war ihre beste Schülerin, mit einem Verstand, der scharf wie glänzender Stahl war, und Haar wie Kupfer. Aber Merlin spielte nicht nur verrückt – er ließ auch seinen Charme spielen. Das Mädchen verliebte sich in ihn und so waren ihre Berichte an Morgana praktisch nutzlos.


    Das Schlimmste von allem war, so vermutete Morgana – nein, sie wusste es –, dass Merlin heimlich den Edelstein benutzte. Die Wirkung auf ihn – Paranoia und Wahnsinn – war unverkennbar. Und sie zeigte sich auch deutlich an Artus’ Hof – selbst wenn die Geschehnisse dort lediglich der menschlichen Natur zuzuschreiben waren, spielte das kaum eine Rolle, denn am Ende lief alles auf das Gleiche hinaus: Artus’ Traum zerbröckelte in Stücke.


    Zuerst entbrannten uralte Fehden um Land und Ehre. Alter Groll flackerte auf, neuer Groll entwickelte sich. Die Gerüchte, die Merlin über Lancelots Liebe zu Guinevere ausgestreut hatte, machten wie ein giftiger Trunk am Hof die Runde. Die Ritter der Tafelrunde waren gespalten und kämpften gegeneinander. Einzig Artus wollte wie eh und je alle lieben und allen vertrauen und verschloss die Augen vor dem Offensichtlichen. Es war Morgana, die ihm schließlich die Augen öffnete. Ihr blieb keine andere Wahl. So dürftig Vivianes Berichte auch waren, so war doch klar, dass Merlin sich nicht länger mit kleinen Intrigen zufriedengab. Hatte er stets Erfolg damit gehabt, Lancelot von Artus’ Seite zu vertreiben, so gelang es ihm jetzt, Lancelot zu Artus’ Feind zu machen. Im Verborgenen unterstützte er sogar die Armee, die Lancelot aufstellte.


    Artus die Wahrheit zu sagen, war eine der schwersten Aufgaben, die sie je in ihrem Leben zu meistern gehabt hatte. Zu dem Zeitpunkt, als sie ihm alles darlegte, war er allein gewesen – Guinevere hatte er zu ihrer eigenen Sicherheit zurück nach Wales geschickt und Lancelot wartete bereits an der Grenze, um anzugreifen.


    »Es tut mir leid«, sagte Morgana, als sie geendet hatte. Damals in ihrem Haus hatten seine blauen Augen geglänzt vor Selbstsicherheit, Überzeugung und Entschlossenheit. Jetzt war die Selbstsicherheit verschwunden, nicht jedoch seine Überzeugung und Entschlossenheit, wie Morgana zu ihrem Entsetzen feststellte. Artus würde nicht aufgeben. In diesem Moment wusste sie, was mit Merlin zu geschehen hatte.


    Und es hatte schnell zu geschehen. Zum Chaos mit dem Rat und seinen Regeln!, dachte Morgana. Die Mühlen des Rates mahlten viel zu langsam, und sie befürchtete, dass es vielleicht schon jetzt zu spät sein könnte. Sie rief Viviane herbei und wob ein Portal.


    Der Ort, den sie für Merlin gewählt hatte, lag selbst zur Mittagszeit im Dämmerschein. Weit entfernt von den kultivierten Feldern Englands, weit entfernt von der fröhlichen Festlichkeit des Maientages sollte Viviane ihn hierherlocken. Morgana saß da und nahm die Stille und die Schönheit ringsum in sich auf, während sie auf die Rückkehr des Mädchens wartete.


    »Es ist vollbracht«, sagte Viviane leise, als sie wie ein Waldgeist der Wildworld aus den Schatten der großen Bäume auftauchte, den Kopf hoch erhoben, die meergrünen Augen auf einen Punkt in der Ferne gerichtet. Morgana hätte sich bei ihr entschuldigt, aber sie ging ohne ein weiteres Wort und ohne einen Blick vorbei. Ihr kupferfarbenes Haar loderte kurz in einem vereinzelten Sonnenstrahl auf, bevor sie verschwand.


    Morgana ging zu ihm.


    Auf dem Boden vor dem Baum lag Vivianes Weißer Stab, in zwei Teile zerbrochen. Zerbrochen, das wusste Morgana, von ihrer eigenen Hand. Daneben lag zwischen schützenden Blättern Merlins Goldener Stab und das Schwert, das er Artus gestohlen hatte.


    Merlin, zu fast völliger Reglosigkeit erstarrt, lächelte sie an.


    »Welch ein wundervoller Trick«, bemerkte er. »Wie sehr ich doch wünschte, er wäre mir zuerst eingefallen.«


    Morgana hob seinen Goldenen Stab auf und ließ ihn neben ihn gleiten. Die dicke rötlich-braune Borke hatte bereits seine Taille erreicht und kroch fortwährend aufwärts. Eine stachelige Brombeerranke schlängelte sich um den Stab und band ihn an Merlin.


    »Ebenso, wie Viviane zu benutzen. Das war sehr klug. Und sehr amüsant für euch beide, da bin ich mir sicher.«


    »Viviane ist fort«, erwiderte Morgana gelassen. »Obwohl die Passage nach Weerien nur wenige Meilen entfernt liegt, glaube ich nicht, dass sie dorthin unterwegs ist. Ich erwarte nicht, sie wiederzusehen.«


    Merlin senkte den Blick. Sein Atem, normalerweise schnell und leicht, wurde immer langsamer.


    Morgana hob das Schwert auf. Der Spiegel des Himmels blitzte und schimmerte in dem ewigen Dämmerlicht.


    »Und das alles«, tadelte Merlin sanft, »wo Ihr einfach nur nett hättet fragen müssen.«


    Morgana blickte auf. Er sah sie wieder an. »Das habe ich getan«, antwortete sie. »Schon vergessen?«


    »Ah, ja, das habt Ihr getan.«


    Morgana trieb die Klinge in den Boden und sah zu, wie die Borke auch sie allmählich einhüllte. Schwere Borke, fast dreißig Zentimeter dick. Hier wäre das Schwert sicher, genau wie er.


    »Ich habe den Edelstein nie gewollt, Merlin, nicht für mich selbst. Und ich würde eher jemandes Ansprüche geltend machen als zerstören. Das wisst Ihr.«


    »Morgana die Barmherzige. Aber ist es Euch jemals in den Sinn gekommen, dass ich lieber zerstört werden will, als dass jemand mir gegenüber Ansprüche geltend macht?«


    An seiner Brust kroch krausblättrige Zimthimbeere entlang. Zu seinen Füßen erhoben sich Büschel von wilder Iris und Sauerampfer. Morgana beobachtete die Pflanzen und antwortete nicht.


    Als sie aufblickte, erschrak sie. Er lachte. Doch der Blick dieser silbernen Augen mit den langen Wimpern war schwer geworden.


    »Daheim«, erklärte er, immer noch kichernd, »schmücken sie die Bäume. Hier schmücken die Bäume mich. Ich bin ein Maibaum.«


    Morgana schnürte es die Kehle zu. Sie lehnte sich gegen den Baumstamm. »Merlin. Oh, Merlin. Wenn ich Euch befreie …«


    »… würde ich genauso weitermachen wie bisher. Und das wisst Ihr, nicht wahr, Morgana? Ihr könnt mich niemals befreien, nicht wahr?« Die gefurchte rötliche Borke hatte inzwischen fast seine Schultern erreicht. Er legte den Kopf zurück, atmete langsam und tief, und seine Augenlider sanken herab.


    »Nein, Merlin. Das kann ich nicht.«


    »Aber … Ihr könnt einfach noch ein Weilchen bei mir bleiben, nicht wahr?« Plötzlich klang er sehr jung, beinahe ängstlich.


    »Solange Ihr möchtet.« Geißblattreben berührten gerade sein Kinn.


    »Jetzt bin ich wirklich sehr müde. Ich glaube, es ist vielleicht das Beste, mich auszuruhen.«


    »Ja, Merlin.« Sein Gesicht war bleich und schön vor dem rotbraunen Hintergrund, seine Wimpern dunkle Halbmonde auf seinen Wangen. Ihm zu Füßen hatte die Borke sowohl das Schwert als auch den Stab verschlungen.


    Er schenkte ihr ein letztes, strahlendes Lächeln. »Ausruhen – ja, vielleicht ist das jetzt das Beste.«


    Für eine Weile standen sie schweigend da. Rote Trompeten blühender Johannisbeeren liebkosten sein mondfarbenes Haar.


    Plötzlich riss er die Augen wieder auf. »Morgana.«


    Seine Stimme war sehr leise, diese spöttischen Augen waren nicht länger spöttisch. Für einen Moment sah sie wieder den ernsten jungen Mann vor sich, wie damals in Ygraines Gebärzimmer, den jungen Mann, der gesagt hatte: Dass ihm nichts zustößt? Dies ist Artus von Britannien.


    »Ihr werdet … ihn retten, nicht wahr? Artus?«


    »Merlin, ich …«


    »Versprecht es mir.« Sein Atem war jetzt fast zum Stillstand gekommen, sein Haar geschmückt mit Silberkraut und winzigen Büscheln von Holunderblüten. »Ihr müsst ihm helfen. Die Armee …«


    »Ich weiß, Merlin. Lancelot …«


    »Nicht Lancelot. Der andere.«


    Morgana verspürte ein Frösteln im Innern. »Welcher andere? Merlin, was habt Ihr getan?«


    »Der andere … der zur Abenddämmerung angreifen will …«


    Hier war es jetzt mitten am Vormittag. Aber in England, eine halbe Welt entfernt, senkte sich gerade die Dämmerung übers Land.


    Kalte Wut packte sie. »Wie konntet Ihr nur, Merlin? Wie konntet Ihr das tun? Und warum?«


    Er schien sie nicht mehr zu hören. Er schien in seiner Erinnerung die längst vergangenen Zeiten noch einmal zu durchleben. »Solch ein großer König … so wichtig … das Kind auszubilden … das Kind zu beschützen …«


    Sie beugte sich näher, um das Geflüster zu verstehen, aber es verlor sich in Schweigen. Eine lebendige Wand hatte sich zwischen ihnen erhoben und über allem standen die Blumen des Frühlings. Sie war allein.


    Und obwohl sie in einer wahnsinnigen Verschwendung von Macht ein Portal nach dem anderen erschuf, kam sie zu spät. Als sie England erreichte, lag Artus im Sterben.


    Die Ritter, die ihn auf dem Schlachtfeld versorgt hatten, wichen vor ihr zurück und sahen ihr mit verängstigten Augen zu. Sie kniete neben Artus nieder.


    »Ist es … vollbracht?« Er sprach mit großer Anstrengung.


    Jetzt ließen sich die Tränen, die Morgana bereits bei Merlin gespürt hatte, nicht mehr länger zurückhalten. »Ja, Majestät. Es ist vollbracht.«


    »Er … hat nicht gelitten?«


    »Nein«, flüsterte sie und sah ihn nicken, nur einmal, aber zufrieden. Sie folgte seiner schwächlichen Geste zu einem Silberstrahl auf dem Boden.


    »Herrin … Euer Geschenk. Ich brauche jetzt keine Schwerter mehr …«


    Als sie es an sich nahm, sank er zurück und schloss die Augen. Dann murmelte er sehr leise: »Guinevere …«


    Mehr konnte er nicht sagen, aber das war auch nicht nötig. Sie verstand.


    »Majestät, ich werde sie beschützen. Ich werde sie beschützen, so lange sie lebt.«


    Artus lächelte.


    Später erzählte man sich, dass die Dame vom See und zwei andere schöne, in Schwarz gekleidete Maiden in einer Barkasse herbeigekommen wären, um den Leichnam von König Artus über das Meer nach Avalon zu bringen. Das war nicht die Wahrheit. Morgana hatte ein Versprechen gegeben, die Lebenden zu beschützen. Es war ein Versprechen, das sie hielt, so gut sie konnte.


    Alys regte sich stöhnend und warf den Kopf hin und her. Das rote Cabrio brauste weiter nach Norden. Janie, die hinterm Steuer saß, hörte Alys, sah sich aber nicht um. Sie hielt den Blick grimmig auf die Straße gerichtet, außer wenn sie ihn noch grimmiger senkte und kurz auf ihr Handgelenk schaute.


    Alys hatte schon seit einiger Zeit Albträume, aber wie sehr Claudia sie auch rüttelte oder wie laut sie auch rief, sie war nicht wachzubekommen. Und der Kristall auf dem Armband um Janies Handgelenk war zersprungen.

  


  
    Kapitel 15


    EINE MILCHSTRASSE


    »Claudia«, sagte Janie, ohne den Blick von der Straße abzuwenden. »Ich glaube, ich erinnere mich, dass wir letzten Sommer durch San Francisco fahren mussten, um nach Point Reyes zu kommen. Sieh mal im Handschuhfach nach, ob da eine Karte der Stadt drin ist.«


    Claudia rieb sich mit den Fäusten die Augen. »Ähmmmm …«, machte sie in dem Versuch, sich für diese Aufgabe zu schläfrig anzuhören.


    »Ist ganz leicht. Zieh einfach die Karten heraus und schau nach, ob vorn in großen weißen Buchstaben San Francisco draufsteht. Zuerst S-A-N, okay?« Janie klang ungeduldig und Claudia zuckte zusammen. Mit den Fingerspitzen zeichnete sie die Umrisse des Amuletts unter ihrer Bluse nach. Aber das konnte ihr jetzt auch nicht helfen.


    Langsam zog sie die Karten heraus und betrachtete sie mit wachsender Verzweiflung. Große weiße Buchstaben verschwammen vor ihren Augen und vermengten sich in ihrem Kopf.


    »Okay, du buchstabierst sie für mich. Lies die weißen Buchstaben, die du siehst, laut vor.« Das klang jetzt noch ungeduldiger, und als Claudia keine Antwort gab, fauchte Janie: »Was ist los mit dir? Du kannst doch lesen?«


    Claudia schluckte und dachte an die schwarzen Buchstaben auf den weißen Seiten, die in Mrs Andersons Unterricht immer verschwammen und durcheinanderliefen. Rückwärts und völlig ungeordnet. Sie senkte den Kopf.


    Janie sah sie scharf an. Den Blick wieder auf die Straße gerichtet, sagte sie: »Aber du liest doch auch in der Schule. Du hast ein Lesebuch.«


    »Ich errate eine ganze Menge«, antwortete Claudia kleinlaut. »Und – ich mache die anderen Kinder nach …« Erst wenn sie selbst lesen musste, hatte sie Probleme. Es war wie ein geheimer Code, den alle außer ihr verstanden. Sie schluckte erneut.


    »Warum hast du das denn niemandem gesagt?«


    Claudia schüttelte den Kopf. Bis zu diesem Schuljahr hatte sie gedacht, es sei für alle so, dass die Buchstaben umhersprangen und sich miteinander vermischten. »Ich wollte nicht, dass mich jemand für dumm hält.« Sie sah Janie flehentlich an. Niemand darf wissen, dass ich dumm bin, fügte sie stumm hinzu.


    »Du bist nicht dumm«, sagte Janie. Sie sagte es ohne jegliches Gefühl, aber die Worte erweckten einen Funken der Wärme in Claudia.


    »Du hältst mich wirklich nicht für dumm?«


    »Ich weiß, dass du nicht dumm bist. Du hast vielleicht eine Lernstörung. Das ist etwas, das es schwerer für dich macht, Lesen zu lernen. Aber es macht dich nicht dumm. Es gibt spezielle Bücher, spezielle Kurse, die helfen können, wenn du so eine Lernstörung hast. Wenn wir nach Hause kommen, werden wir mit Mom und Dad darüber reden. Und mit deiner Lehrerin.«


    Der wärmende Funke schwoll an, breitete sich aus und erfüllte Claudias Brust. Vielleicht konnte sie am Ende doch noch Lesen lernen. Sie würde niemals so klug sein wie Janie, aber … einfach lesen können wie die anderen Kinder, diesen geheimen Code knacken, das würde ja schon reichen! In diesem Moment hätte es ihr nicht einmal etwas ausgemacht, mit Mrs Anderson zu reden. In diesem Moment hätte sie ihre Lehrerin wahrscheinlich sogar fest umarmt.


    »Aber zuerst müssen wir überhaupt nach Hause kommen.« Janies Stimme holte sie in die Wirklichkeit zurück. »Ich glaube, es ist besser, ich fahre an den Straßenrand. Ich brauche eine Karte, und es wird Zeit, dass ich wieder einen Blick in den Visionskreis werfe. Halt dieses Kaninchen bereit!«


    »Sein Name«, sagte Claudia zu ihrer eigenen Überraschung, »ist Benjamin.«


    Zehn Minuten später blickte Janie besorgt von dem Rasierspiegel auf, die purpurfarbenen Augen verdunkelt.


    »Was ist los?«


    »Zwei sehr, sehr große Hotspots der Macht. Einer in der Nähe von Point Reyes, ja. Aber ein anderer ist viel näher. Gleich nördlich von San Francisco, über der Golden Gate Bridge.« Janies Stimme wurde hart. »Und so etwas ich habe ich noch nie im Leben gesehen.«


    »…lys? Gott sei Dank. Nein, nicht zur …«


    »… Komm schon. Versuch es bitte einfach …«


    »Alys!«


    Alys fuhr kerzengerade und mit hämmerndem Herzen hoch. Die Dunkelheit um den Wagen herum war erfüllt von hohen, schattenhaften Gestalten. Hoch? Turmhoch. Okay, es gab Bäume in Point Reyes, aber …


    »Wo sind wir?«


    »Na also«, erwiderte Janie trocken. »Du hast dich endlich entschlossen, zu den Lebenden zurückzukehren. Wir sind in Muir Woods.«


    »Was? Warum?«


    »Weil«, antwortete Janie, »hier etwas ziemlich Außergewöhnliches geschehen ist. Und weil Morgana in Schwierigkeiten steckt.«


    Sie hielt ihr das breite Armband vor die Nase. Alys betrachtete es benommen blinzelnd; sie war immer noch im Halbschlaf. »Damit du eine Vorstellung davon bekommst, wie außergewöhnlich«, fuhr Janie fort, »schau dir das hier an!« Der Rasierspiegel zeigte ein gewaltiges, flammendes Grün mit nur wenigen Fäden des rötlichen Hintergrunds.


    »Daneben sind Elwyn und die ganze Wilde Jagd die reinsten Glühwürmchen«, erklärte sie.


    Alys nickte, aber sie hörte die letzten Worte kaum. Ihre Aufmerksamkeit war nach innen gerichtet. Sie wusste nicht, woher, aber sie wusste bereits, dass Morgana in Schwierigkeiten steckte. Sie hatte es gespürt. Sie hob den Blick und sah Janie in die Augen.


    »Sieht so aus, als wäre dieses Ding keine große Hilfe bei der Suche nach ihrem genauen Aufenthaltsort.«


    »Du hast recht. An diesem ganzen Ort wimmelt es nur so von Magie. Aber irgendwo gibt es ein Zentrum. Wir müssen einfach unser Bestes tun und dürfen die Hoffnung nicht aufgeben.«


    Alys griff nach dem Schwert, keuchte auf und ließ es sofort wieder fallen. Das hatte es seit ihrer ersten Berührung nicht mehr getan. Sie rieb sich den Arm, dann packte sie es mit zusammengebissenen Zähnen noch einmal an. Diesmal konnte sie es festhalten.


    »Gehen wir.«


    Vorher nahmen sie noch einige Sachen aus dem Auto mit. Die Taschenlampe. Janies Ebereschenstab. Einige Müsliriegel. Benjamin, der nicht mitwollte, sich aber von Claudia überreden ließ und zitternd nachgab.


    Alys war schon früher einmal durch Muir Woods gewandert. Bei Tageslicht. Auf den Wegen. Das hier war etwas ganz anderes.


    Sie mieden die Campingplätze und entfernten sich von der Feuerstelle, die sie in der Ferne erblickten. Zuerst folgten sie noch einem Pfad, aber nach einer unschlüssigen Beratung mit dem Kaninchen führte Janie sie schließlich zwischen den Bäumen hindurch, und sie tauchten in eine feuchte, duftende Welt ein. Janie war die Einzige, die viel sehen konnte, da sie die Taschenlampe hatte. Alys war ganz und gar nicht wohl dabei, den Pfad hinter sich zu lassen. Er war ihre letzte Verbindung zur Zivilisation, zum normalen Leben, zur Hilfe von außen. Sobald sie den Wald betreten hatten, waren sie auf sich allein gestellt.


    Die großen Bäume rings umher wirkten wie Wachposten. Rissige Stämme ragten zehn oder fünfzehn Meter in die Höhe, bevor ihre Äste einen Baldachin bildeten, der den Himmel verdeckte. Zum Glück konnten in dieser ständigen Dunkelheit nur wenige Pflanzen gedeihen, und so war das Unterholz wenigstens nicht allzu dicht. Trotzdem ertappte Alys sich dabei, wie sie das schwere Schwert durch niedrig wachsende Farne zog und über und unter Baumstämmen hindurch, die umgestürzt waren oder aus irgendeinem Grund horizontal wuchsen. Sie biss die Zähne zusammen, um den Schmerz in ihrem Arm auszuhalten.


    Die einzigen Geräusche, die sie hörten, waren das stetige Knirschen und Knistern ihrer eigenen Schritte und ihr gelegentliches angestrengtes Ächzen. Und – ein Knarren. Alys verlangsamte ihren Schritt, ohne es recht zu merken, und horchte. Es war nicht wie das Knarren einer Türangel oder eines Tores. Es war viel lauter und tiefer, fast wie ein Stöhnen.


    »Es sind die Bäume«, sagte Claudia, in deren Stimme ein hysterischer Unterton mitschwang. Alys stellte fest, dass ihre Schwestern ebenfalls stehen geblieben waren.


    »Macht euch nichts draus«, sagte sie und versuchte, beruhigend zu klingen und das Bild zu vertreiben, wie einer dieser riesigen Stämme knarrend umstürzte. »Hört sich wahrscheinlich immer so an.«


    »Nein, tut’s nicht.« Claudia schluchzte beinahe. »Es ist viel zu still. Hier sind keine Tiere.«


    Jetzt bemerkte es auch Alys. Wenn sie ganz still dastand, hörte sie bloß das Ächzen der Bäume und sehr, sehr weit entfernt das Kreischen eines einzelnen Uhus.


    »Sie sind verschreckt worden …«, begann Janie und brach jäh ab. Alle schnappten nach Luft. So schnell, dass es bereits vorüber war, bevor sie überhaupt reagieren konnten, war alles um sie herum hell geworden. Jedes Blatt, jede Nadel von oben und von hinten erleuchtet. Und für diesen einen Moment wurde der schwarze Wald grün, und es war kein gewöhnliches Grün, sondern eine Mischung aus Neongrün und strahlend hellem Frühlingsgrün. Benjamin zappelte in Claudias Armen und versuchte, mit den Hinterfüßen zu trommeln. Während sie sich immer noch mit offenem Mund umsahen, spaltete ein Donnerschlag den Himmel.


    »Es muss direkt über uns sein«, sagte Janie.


    Aber es spielte keine große Rolle. Der Wald war bereits feucht und der Baldachin schützte sie vor dem Regen. Wenn nur nicht dieser Blitz gewesen wäre, der immer wieder durch die Bäume zuckte, gleißend die Schatten verbannte und ihnen für einen Moment zeigte, wie weit entfernt die Baumwipfel tatsächlich waren. Und der Donner war einfach ohrenbetäubend.


    Ab und zu hielt Janie inne und beriet sich mit Benjamin und Claudia. Schließlich blieb sie wie angewurzelt unter einem gewaltigen, mit Farnen bedeckten Baum stehen.


    »Er ist müde«, sagte Claudia, die selbst den Tränen nahe war. »Und er wollte überhaupt nie mitkommen und er hat es nur getan, weil er mich lieb hat, und er hat schreckliche Angst.«


    »Es ist mir egal, ob er Angst hat. Ich will eine klare Antwort! In welche Richtung?«


    Claudia kniete sich ins Unterholz und beugte sich dicht über Benjamin. Er zitterte vor Erschöpfung, und plötzlich kam es Alys in den Sinn, dass er wahrscheinlich gar nichts mehr sagte. Als Claudia endlich aufblickte, war Alys sich dessen sicher.


    »Da lang«, stellte Claudia fest und streckte trotzig die Hand aus.


    Alys folgte der Geste, dann schüttelte sie den Kopf.


    »Nein. Hier.«


    »Alys …«


    »Ist jetzt echt keine Rechthaberei, Janie. Ich weiß es einfach. Frag mich nicht, woher, aber ich weiß es.« Sie versuchte, Janies skeptisches Gesicht in der Dunkelheit zu fixieren. »Würdest du mir bitte einfach mal vertrauen?«, fügte sie trocken hinzu.


    Stille trat ein. Dann gab Janie mit einem Seufzer nach. Sie reichte Alys die Taschenlampe.


    Energisch und fest entschlossen, dieses wissende Gefühl nicht allzu genau zu erkunden, um es nicht zu verlieren, führte Alys sie durch den Wald. Bisweilen stieg ihnen der Geruch zerdrückter Lorbeerblätter in die Nase, wenn sie sich durch einen Korridor zwischen den Mammutbäumen schoben. Zweimal mussten sie kleine Bäche auf gefährlich rutschigen, moosbedeckten Baumstämmen überqueren, die das eisige Wasser überspannten, und sich dann auf der anderen Seite durch nassen Farn kämpfen. Claudia fiel prompt hinein.


    Schließlich erreichten sie eine Lichtung, die umringt war von Lorbeerbäumen.


    »Sehr nah«, sagte Alys. Und dann: »Morgana!«


    Sie rannten zu ihr hin und das Licht der Taschenlampe zuckte wie verrückt. Morgana lag auf der Seite, von ihnen abgewandt, den Goldenen Stab fest an den Leib gedrückt. Ihre Augen waren geschlossen, ihre Haut bleich vor dem Hintergrund der dunkelgrünen Nadeln. Alys beugte sich über sie und dann erhellte plötzlich ein Blitz die Szene.


    »Was ist passiert?«, stieß Claudia hervor.


    Alys konnte nur benommen den Kopf schütteln. Die Einzelheiten des Bildes hatten sich auf ihre Augenlider eingebrannt: ein Baum, ein gigantischer Baum, turmhoch und majestätisch, dessen lebendiges Herz nach außen explodierte. Übrig geblieben waren ein klaffender, verkohlter Hohlraum im Stamm sowie schwelende Borkenstreifen, die sich um die Ränder des Lochs klammerten. Die ganze Lichtung war übersät mit Holzsplittern.


    »Er ist herausgekommen«, beantwortete sie endlich Claudias Frage.


    »Wer?«


    »Wer?«


    Alys richtete die Taschenlampe auf Janie und sah, dass Janie Bescheid wusste. »Jemand nicht sehr Nettes«, sagte sie und streckte die Hand nach Morgana aus.


    Sie wollte sie rütteln. Aber sie konnte es nicht. Sie konnte die winzige Hexe nicht einmal berühren. Ihre Finger trafen einen dünnen Schild, der sich fast ein wenig fettig anfühlte. Es war, als würde sie eine unsichtbare Schicht, eine Schicht von Molekülen, von Morganas Haut trennen.


    »Die Schutzzauber sind zusammengebrochen«, erklärte Janie und hockte sich neben Alys. Ihr Gesicht war trostlos.


    Alys wusste, warum. »Und du kannst sie nicht wieder aufbauen.«


    »Dazu bräuchte ich mindestens einen Silbernen Stab. Ein Edelstein der Macht wäre noch besser.«


    »Zu Hause konntest du einen Riss in unseren Schutzzauber machen.«


    »Ich habe einen der Ankerzauber für einige Minuten gelockert. Aber Alys, diese Schutzzauber waren zwar für unsere Zwecke stark genug, aber sie bestanden nur aus einem doppelschichtigen Achteck. Mit nur siebzehn Ankerpunkten, den zentralen eingeschlossen. Morganas Schild hier hat einhundertzweiundachtzig und jeder Einzelne von ihnen ist so zäh wie Stahl. Nichts kann sie durchdringen, weder Geräusch noch Licht noch Berührung noch Magie.«


    Und was ist mit Erinnerung?, dachte Alys. Bruchstücke von Träumen, Szenen wie Schnappschüsse flackerten so plötzlich hinter ihren geschlossenen Augen auf wie vorher der Blitz. Kamen regelmäßiger. Ohne recht zu wissen, was sie tat, beugte sie sich vor und legte beide Hände auf Morganas Rücken.


    »Alys …?«


    Sie überhörte es. Sonnenstrahlen auf dem See beim Wald von Darnantes. Der Turm von Tintagel bei Nacht. Silberne Augen und ein herzzerreißend schreckliches Lächeln. Ein Edelstein, strahlend blau wie der Himmel an einem Sommervormittag.


    »Mach weiter«, flüsterte Janie hinter ihr. »Du schaffst es.«


    Der Wirbel eines grauen Umhangs, ein spöttisches Gelächter. Der kupfrige Geruch von Blut auf einem Schlachtfeld, der salzige Geschmack von Tränen. Blaue Augen, erschöpft und traurig, die an ihr vorbeischauten. Und der Edelstein, der Edelstein, der Zerstörung brachte, der Stein in dem Schwert …


    Etwas schmolz unter ihren Fingern und sie fühlte warmen Stoff. Mit einem Zucken und einem Niesen rollte Morgana sich auf den Rücken und öffnete die Augen.


    Sie und Alys schauten einander an. Dann blendete sie ein Blitz, und als Alys wieder sehen konnte, war die winzige Hexe auf den Beinen und blickte aufmerksam in den Himmel über der Lichtung; ihr ganzer Körper war gespannt wie ein Bogen.


    »Ich hätte mir denken können, dass ihr kommt«, sagte sie schließlich und richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Geschwister. Ihre Augen wanderten zu dem Schwert und sie nickte. Nicht gerade überrascht. Dann erfasste sie Janie und Claudia mit einem Blick.


    »Wir sind verjagt worden«, erklärte Janie. »Thia Pendriel hat Boojums geschickt.«


    »Und ihr seid natürlich sofort zu einem sicheren Ort aufgebrochen«, entgegnete Morgana trocken. Dann schüttelte sie den Kopf. »Egal. Ich bin euch natürlich dankbar und stehe erneut in eurer Schuld. Aber jetzt muss ich gehen und ihr könnt mir nicht folgen. Mittlerweile wird Merlin sich Thia Pendriel angeschlossen haben. Wenn sie die Passage gewaltsam öffnen und nach Weerien gelangen, wird der Rat nicht wissen, wie sie aufzuhalten sind. Aber sie müssen aufgehalten werden.«


    »Aber wir könnten doch …«


    »Nein! Ihr bleibt. Ihr bleibt hier. Zusammen mit der Füchsin.« Sie schaute sich um und eine Falte trat zwischen ihre Augenbrauen. »Wo ist sie?«


    Janie erstarrte. »Sie … nun, sie …«


    »Wir haben keine Zeit mehr. Wir werden später darüber sprechen. Versucht, irgendwie aus dem Wald herauszukommen. Es wird etwas geschehen. Und jetzt tretet zurück!«


    Alys hatte schon früher beobachtet, wie ein Portal gewoben wurde. Aber ein solches Erlebnis war jedes Mal aufs Neue faszinierend. Morgana stieß den Goldenen Stab nach vorne, und ein Licht schraubte sich zischelnd heraus und formte eine in sich kreiselnde Spirale, blendend hell wie ein Tunnel aus Gold. Er erstreckte sich mitten durch die Bäume bis nach Norden, zumindest so weit das Auge reichte. Alle keuchten auf. Morgana trat in den Tunnel und verschwand.


    »Gern geschehen«, rief Alys, als auch der letzte Rest des goldenen Schimmers erloschen war. Allein mit der Taschenlampe und der kirschroten Glut um den verkohlten Hohlraum des Baumes blieben sie zurück. Janie blickte, ebenso wie Morgana es getan hatte, zum Himmel gen Norden empor.


    »Also, was soll das denn?«, knurrte Alys gekränkt, während sie ihrem Blick folgte.


    Janie starrte auf die Streifen regenbogenfarbigen Lichts, die nur knapp über den Bäumen am Rand der Lichtung zu erkennen waren, und zuckte die Achseln. »Nordlichter?«, fragte sie.


    »So weit nördlich sind wir nicht.«


    Unter ihnen schlingerte der Boden.


    »Ich glaube, Morgana ist angekommen.«


    »Aber wie kommen wir dorthin?«


    In einem plötzlichen Stimmungswandel drehte sich Janie fröhlich zu ihr um. »Ich weiß es nicht, aber ich weiß, dass du echt verrückt bist«, sagte sie lächelnd. »Lasst uns hinsetzen und überlegen.«


    Elwyn sah auf den Pazifik hinaus. Tief unter ihr schlugen die Wellen, von weißer Gischt gekrönt, krachend an Land. »Da. Ich habe dir doch gesagt, es würde dir gefallen.«


    Charles schob sich zaghaft an den Rand des Felsvorsprungs. Irgendwo am weiten Horizont flackerten Blitze. »Oh, es gefällt mir wirklich. Aber ich muss jetzt zurück. Und wie kommen wir von hier runter?« Er drehte sich wieder zu Elwyn um, die den Blick ihrer himmelblauen Augen auf sein Gesicht gerichtet hatte, während ihr das Haar, hell im Mondlicht schimmernd, um den Kopf wehte. Das alles trug dazu bei, dass er sich höchst seltsam fühlte.


    »Magst du mich?«, fragte Elwyn plötzlich. Er hatte gar nicht erwartet, dass sie seine Frage beantworten würde; Elwyn beantwortete niemals Fragen. Deshalb verstand er selbst nicht, warum ihn das ausgerechnet jetzt störte. »Denn ich«, fuhr sie leise fort, »ich mag dich.«


    Sie war verrückt, nicht ganz richtig im Oberstübchen. Aber sie war auch atemberaubend hübsch und roch nach Nachtjasmin. Bevor Charles so recht wusste, wie er reagieren sollte, hatte er sie gepackt und küsste sie.


    Elwyn lachte unbekümmert. Ein unbeschreiblicher Laut, dachte Charles benommen, irgendwo zwischen Vogelgezwitscher und Glockenklang. Sie beugte sich vor und erwiderte seinen Kuss.


    »Hör zu«, sagte Charles, löste sich von ihr und ließ sich zu Boden plumpsen. »Ich muss zu meinen Schwestern zurück.«


    »Scht«, erwiderte Elwyn und glitt anmutig neben ihn. Sie funkelte, leuchtete, schimmerte. Er beugte sich vor und schloss die Augen.


    Vor seinen geschlossenen Lidern blitzte ein rotes Licht auf und Donner krachte wie ein zerberstender Spiegel. Charles zuckte zurück.


    »Am Himmel sind doch überhaupt keine Wolken zu sehen.«


    Elwyn blickte nach oben, dann wieder auf ihn hinab. »Es ist dieses Edelsteinding«, erklärte sie geduldig. »Wenn es verwendet wird, passiert das eben.«


    »Welcher Edelstein? Das Herz der Tapferkeit?« Er sprang auf.


    Elwyn wirkte jetzt untröstlich – und ja, verärgert. »Nein«, antwortete sie stirnrunzelnd. »Der andere.«


    »Welcher and…? Schon gut. Elwyn, ich muss dort hinüber. Dorthin, wo der Edelstein benutzt wird. Nein, warte – zuerst muss ich zu meinen Schwestern. Elwyn«, er packte sie an den Schultern, rüttelte sie und sah in diese unglaublichen Vergissmeinnichtaugen. »Elwyn, ich weiß, das ist hart für dich, aber würdest du bitte um Gottes willen versuchen, dich für eine Sekunde zu konzentrieren? Du musst mir zuhören.«


    Alys, Janie und Claudia standen ziemlich durchnässt mitten auf der Lichtung, als der Elch erschien. Charles grinste sie triumphierend an und sprang herunter.


    Sie erklärten einander hastig, was geschehen war. Währenddessen bemerkte Charles, wie Alys Elwyn musterte, und verspürte das unbehagliche Gefühl, dass er für sie verantwortlich war. Er hatte sie mitgebracht, und jetzt war es an ihm, sie dazu zu bringen, sich nützlich zu machen.


    »Dieser Elch«, begann Alys. »Gibt es noch weitere?«


    »Noch mehr Elche?« Elwyn sah Alys an, als hegte sie den Verdacht, sie könnte den Verstand verloren haben. Dann klärte sich ihre Miene. »Oh! Du hast Hunger. Ich könnte …«


    »Wir haben keinen Hunger«, widersprach Alys. Das sah gar nicht gut aus. Den folgenden Satz schrie sie sogar. »Wir brauchen ein Transportmittel!«


    »Wohin?«, fragte Elwyn noch verdutzter als zuvor.


    »Zu der Passage, die nach Weerien führt! Zu dem Ort, wo Morgana wahrscheinlich gerade eben mit Thia Pendriel und Merlin um ihr Leben kämpft!«


    Elwyn wirkte zurückhaltend, und Charles befürchtete schon, dass sie nach dem Grund fragen würde. Aber eine Frage nach dem Grund kam Elwyn nicht allzu oft in den Sinn.


    »Warum nehmt ihr nicht den direkten Weg?«, fragte sie nach einer kurzen Pause. Sie sprach die Worte so zögerlich aus, als sei es ihr peinlich, eine solch offensichtliche Lösung vorzuschlagen.


    »Den was? Was heißt der direkte Weg? Wo ist er?«


    Elwyn sah sie zweifelnd an. Sie gab sich wirklich Mühe, das konnte Charles erkennen. Zum ersten Mal kam ihm in den Sinn, dass diese Gespräche für Elwyn genauso schwierig waren wie für sie selbst.


    »Wo ist er?«, wiederholte sie und betonte die Worte genau so, wie Alys es vielleicht getan hätte, wenn Janie vorher gefragt hätte: Wo ist mein Kopf? Dann sah sie plötzlich sehr erfreut und zugleich ziemlich gerissen drein. »Ist das ein Rätsel, ja?«


    »Oh Gott«, murmelte Alys.


    »Hör mal«, sagte Charles hastig zu Elwyn. »Ist der direkte Weg hier in der Nähe? Kannst du vielleicht einfach darauf zeigen?«


    »Darauf zeigen.« Elwyn schenkte ihm ein kleines, mattes Lächeln und zeigte in die Höhe, wobei sie die Geschwister nicht aus den Augen ließ. Ihre Miene drückte jetzt eindeutig aus, dass sie sie für gefährliche Irre hielt, denen man ihren Willen lassen musste. »Es sind diese Linien. Seht ihr diese Linien?«, fragte sie hilflos.


    »Nein!«, antwortete Charles frustriert und packte sie ungeduldig an ihrer zierlichen Schulter. »Ich sehe sie nicht …«


    Und dann sah er sie.


    Er ließ Elwyn los, riss die Augen auf und umklammerte sie erneut. Völlig reglos stand er da und starrte nach oben. »Alys. Fass sie an. Und dann sieh hin!«


    Alys legte zaghaft eine Hand auf Elwyns andere Schulter. Sie keuchte auf. Claudia ergriff Alys’ Hand und keuchte ebenfalls auf.


    Janie ging in aller Ruhe zu Charles und hakte ihn als letztes Glied der Kette unter. Sie blickte auf.


    Ein Gitterwerk von Linien, so dünn wie Spinnweben und so glänzend wie Gold oder Silber, ohne eine dieser Farben aufzuweisen, erstreckte sich am Himmel. Zierlich wie zarte Spitze reichte es sowohl von Horizont zu Horizont als auch weit in die Höhe. Es sah aus wie eine kosmische Katzenwiege bei einem Fadenspiel in Raum und Zeit.


    Alys riss den Blick davon los und sah Elwyn an. »Willst du damit sagen, das kann uns nach Weerien bringen?«


    »Oh nein«, antwortete Elwyn prompt.


    Bevor Alys ihr einen Schlag versetzen konnte, mischte Charles sich ein.


    »Kann es uns denn irgendwo hinbringen? Zum Beispiel zur Passage?«


    »Oh ja«, antwortete Elwyn genauso prompt.


    »Okay, dann los! Machen wir uns sofort auf den Weg!«, rief er frohgemut und machte, bei Elwyn untergehakt, einen schlurfenden Schritt nach vorn. Wie erhofft, lächelte Elwyn fröhlich und folgte ihm, und schon im nächsten Moment führte sie ihn und die anderen tatsächlich an. Sie trat auf einen der Spinnwebenstränge, und Charles sah, wie sich das Netz plötzlich veränderte, als drehe es sich im Raum zu einer ebenen Fläche. Jetzt war es eine milchig schimmernde Straße, wie ein Mondpfad auf stillem Wasser, und als er einen Fuß daraufsetzte, hatte er sofort das Gefühl, sich schnell und sehr geschmeidig zu bewegen. Wind blies ihm ins Gesicht und wehte den Geruch von Salz auf seine Lippen.


    »Eine Milchstraße«, murmelte Janie. Er sah sie an und lächelte.

  


  
    Kapitel 16


    DER ARCHON


    Der milchige Pfad schlängelte sich abwärts Richtung Erde.


    »Wo sind wir?«, rief Alys. Sie nahmen das letzte Stück mit einem großen Sprung und landeten – mit Ausnahme von Elwyn – hart auf Händen und Knien. Als sie sich wieder aufgerappelt hatten, war der Pfad verschwunden.


    »Irgendwo in Point Reyes«, erklärte Janie und sah sich um.


    Sie befanden sich auf einer kleinen sandigen Landzunge, einer winzigen Halbinsel, die auf drei Seiten von Wasser umgeben war. Der Himmel über ihnen sah ganz gewöhnlich aus, übersät von fernen, blinkenden Sternen. Keine Polarlichter, keine Streifen, keine Linien, keine Blitze. Und die Stille war beeindruckend.


    Janie spähte zu der dunklen Anhöhe des Festlandes hinauf. »Das ist wahrscheinlich der nördlichste Punkt der Passage«, sagte sie, »und des San-Andreas-Grabens. Dieses besondere Stückchen Land hier ist gar nicht wirklich mit dem Festland verbunden. Es ist eine Insel auf der pazifischen Platte, die in einigen Millionen Jahren Alaska erreicht haben sollte.«


    Der Vortrag machte Alys ungeduldig. »Wo sind sie?«


    »Hindurchgegangen, vermute ich. Elwyn, ich brauche deine Hilfe. Liegt die Passage in dieser Richtung? Ist sie offen?«


    Der Blick von Elwyns juwelenblauen Augen richtete sich auf etwas hinter Janie. »Bloß ein Riss«, antwortete sie.


    »Das muss es sein, bewirkt durch dieses letzte Erdbeben. Sie sind da durch. Folgen wir ihnen?«


    Alys nickte und sah überrascht in die Richtung, in die Elwyn schaute. Sie hatte das grelle blauweiße Licht der Spiegel oder die goldene Spirale eines Portals erwartet. Aber die Passage war lediglich eine winzige Verzerrung in der Dunkelheit, ein Kräuseln, als betrachte sie einen Gegenstand durch flimmernde, heiße Luft.


    »Es ist nicht so wie bei den Spiegeln«, erklärte Janie. »Man kann sich dem ›Riss‹ nicht direkt nähern. Wir müssen genau im richtigen Winkel stehen, um hindurchzugelangen.«


    Nach einigen anfänglichen Missverständnissen ließ Elwyn sich überreden, ihnen dabei zu helfen. Aber als sie einander an den Händen fassten und darauf zugingen, löste sich Elwyn.


    »Kommst du nicht mit?«


    »Dort hindurch?« Elwyn starrte Charles entgeistert an. »So kommt ihr nach Weerien, auf den Pfad, der direkt zum Rat führt!«


    »Perfekt«, sagte Alys erleichtert. Der Rat der Weerul war zwar streng, aber gerecht. Beim letzten Mal hatte er eine Phalanx Gefiederter Schlangen zu Morganas Unterstützung geschickt. Er musste nur die Sache mit Thia Pendriel verstehen, dann wäre er sicherlich in der Lage, auch mit ihr fertigzuwerden.


    Elwyn schüttelte immer noch ungläubig den Kopf. »Der Rat ist nicht lustig«, erklärte sie und beobachtete voller Mitleid, wie Janie die anderen in das Flimmern führte. Das war das Letzte, was Alys sah, bevor sie durch den Riss trat: Elwyns kummervollen, verwirrten Ausdruck.


    Es war dieselbe Landzunge, derselbe gewöhnliche Nachthimmel. Aber die Sterne über ihnen erschienen hier viel schwächer, ihr Schein gedämpft durch das Licht, das aus allen Richtungen strömte. Sie standen zwischen zwei Säulen am Beginn einer ganzen Reihe von Säulen, die sich bis in die Ferne nach Westen erstreckte, bis hin zu einem weißen Gebäude auf einem Hügel. Es waren die Säulen selbst, die das sanfte Licht verströmten und den Pfad aus Marmor beleuchteten.


    Von Morgana keine Spur. Keine Spur von überhaupt jemandem. Sie waren völlig allein in diesem verlassenen Säulengang aus Licht.


    »Bleibt, wo ihr seid!«


    Alys sträubten sich die feinen Nackenhärchen, und sie blieb, wo sie war, ebenso wie die anderen neben ihr. Langsam und vorsichtig drehte sie den Kopf und sah zwei bewaffnete und behelmte Magyr hinter sich.


    Es war ein langer Weg zum Sitz des Rates, zu dem weißen Gebäude, das sie in der Ferne gesehen hatten. Die Wachposten wollten nicht mit ihnen reden. Kurz nachdem sie die Kinder ergriffen hatten, hatte einer der beiden seinen Arm zu einer Geste erhoben, und etwas, das wie ein langes, gewundenes schwarzes Armband mit Korallensteinen aussah, hatte sich abgewickelt und gen Himmel erhoben. Alys stockte der Atem, als sie dabei zusah. Ihre Schlange hatte sich auf die gleiche Weise um ihren Arm gewunden. Sie fragte sich, was aus ihr geworden war. Nach der Zerstörung von Morganas Burg in der Wildworld gab es nichts mehr, was sie hätte bewachen müssen. Vielleicht stand sie ebenso wie dieser Schlangenbote im Dienst des Rates.


    Das weiße Gebäude entpuppte sich als eine von Mauern umgebene Festung. Je näher sie kamen, desto stärker wand sich der Säulengang aufwärts, bis sie ein riesiges Tor erreichten, das mit Ebenholz und Elfenbein verziert war. Es öffnete sich lautlos für die Wachposten. Auf der anderen Seite erblickten sie terrassenförmig angelegte Gärten mit breiten Treppenfluchten, die zu einer zentralen Kuppel hinaufführten. Niemand war da, nichts regte sich, außer ihnen selbst. Es war wie eine Szene in einem Traum.


    Ganz oben am Ende der Stufen befand sich ein weiteres Tor, ebenso verziert wie das erste. Darüber war auf einem Marmorblock eine Inschrift zu lesen, die Alys jedoch nicht entziffern konnte. Sie traten hindurch und fanden sich in einem langen Flur mit Marmorboden wieder.


    Weiß. Alles war weiß. Und still. Wie aus Eis gemeißelt, dachte Alys, während sie Claudias Hand fester umklammerte. Selbst die Frau, die sich ihnen von der anderen Seite des Flurs her näherte, war weiß gekleidet, und in der Hand hielt sie einen Weißen Stab.


    Alys war froh darüber, endlich jemand anderen zu sehen als die wortkargen Wachposten, und das Gesicht dieser Frau war freundlich. Aber als sie herangekommen war, konzentrierte Alys ihre ganze Aufmerksamkeit auf den Stab in ihrer Hand. Vor ihrem inneren Auge sah sie einen Weißen Stab, der in zwei Stücke zerbrochen auf dem Waldboden lag …


    Sie riss den Blick los und sah in das Gesicht der Frau. Glattes braunes Haar, kein kupferfarbenes. Ruhige haselnussbraune Augen, nicht meergrüne. Also nicht Viviane …


    »Ich bin Terzian Logren.«


    Überrascht sah Alys Janie an. Terzian Logren war die Cousine von Cadal Forge, diejenige, die Morgana vor so langer Zeit angefleht hatte, ihm zu helfen. Morganas Freundin. Eine Verbündete. Alys musste sich beherrschen, um nicht zu ihr hinzustürmen und sie zu umarmen.


    »Wir sind Morgana gefolgt. Haben Sie sie gesehen? Und Thia Pendriel. Haben Sie sie gefangen genommen?« Als ihr bewusst wurde, dass sie wirres Zeug redete, holte sie tief Luft und riss sich zusammen. »Wir sind Menschen aus der Stillworld«, sagte sie sehr vorsichtig. »Mein Name ist Alys …«


    »Ich kenne euch sehr gut. Der Rat hat vorletzten Winter einen Bericht über eure Taten erhalten. Du bist Alys; du, Charles; du, Janie; und du, Claudia.«


    Alys war noch überraschter. Nach jener verhängnisvollen Wintersonnenwende hatte sie so manchen Tagtraum gehegt, dass sie in Weerien berühmt und die Heldin vieler epischer Gedichte und Balladen sein würde. Es waren sehr schöne Tagträume gewesen. Die Realität dagegen sah eher beunruhigend aus.


    »Sie wissen alles über uns?«


    »Nicht alles. Aber genug. Und was deine anderen Fragen betrifft, ja, ich habe sowohl Morgana als auch Magistra Thia gesehen. Sie befinden sich gerade in diesem Moment vor dem Rat. Ich wurde ausgesandt, euch zu ihnen zu bringen.«


    Das Adrenalin, das Alys – seit sie auf Morgana gestoßen waren – wach und konzentriert gehalten hatte, verebbte in einer Woge der Erleichterung. Mit einem Mal spürte sie ihre Erschöpfung, und sie war froh, dass die Sache bald ausgestanden sein würde. Thia Pendriel und Merlin waren jetzt das Problem des Rates.


    »Bitte gehen Sie voran«, sagte sie mit einem müden, aber triumphierenden Lächeln. Während sie weiter den Flur entlanggingen, bemerkte sie durch den angenehmen Schleier der Benommenheit, der sie umgab, dass Janie angespannt wirkte und ganz und gar nicht triumphierte. Typisch Janie, allem einen Dämpfer aufzusetzen … Halt!


    Sie blieb jäh stehen. »Was ist, Janie? Was stimmt nicht?«


    »Ich hoffe, dass ich mich irre.« Janies purpurfarbene Augen waren auf das dritte Tor vor ihnen gerichtet. »Wir werden es bald herausfinden. Wir können ohnehin nichts tun. Wir müssen die Sache hinter uns bringen.«


    »Janie …« Und das war alles, was sie sagte. Das Tor öffnete sich lautlos und sie traten ein.


    Vor ihnen lag ein weiterer Raum in eisigem Weiß und es roch nach sauberem Schnee. Bei Janies Worten hatte sich Alys’ Magen verkrampft. Als sie jetzt den Ratssaal betrat, war es, als schlüge ihr ein kalter Wind ins Gesicht. Ihre Nerven lagen blank und sie war wieder hellwach.


    Der Boden aus poliertem Marmor war mit Perlen verziert und sah beinahe so aus, als sei er aus fließendem Wasser. Für die Kuppeldecke galt dasselbe. An den gewölbten Wänden lief eine sanft ansteigende Spirale von Nischen empor und in jeder befand sich eine geschmeidige Gestalt. Gefiederte Schlangen verschiedener Größen, begriff Alys. Die Wächter des Rates. Vor dem Alabaster der Wände stachen sie verblüffend bis ins kleinste Detail hervor, bis hin zur letzten Schuppe und den klauenbewehrten Flügelspitzen.


    Als sie sich der anderen Seite des Saals näherten, erkannte Alys zwölf Stühle oder Throne auf einem Podest. Die daraufsitzenden Magyr hoben sich ebenfalls deutlich vor dem weißen Hintergrund ab. Sie trugen farbige Gewänder, die so durchsichtig wie Milchglas schimmerten. Weitere Magyr, die meisten davon jünger, waren hier und da zwischen den Stühlen postiert, und es waren sogar einige Tiere anwesend: ein Panther mit goldenem Halsband, ein Pfau, mehrere falkenähnliche Vögel. Vier der Stühle waren leer, drei auf einer Seite und einer unmittelbar neben dem Platz in der Mitte. Drei Stühle für die drei alten Ratsmitglieder, die den Verstand verloren hatten, dachte Alys, und einer für …


    Thia Pendriel. Sie stand ruhig vor dem Podest, so prächtig und schön, wie Alys sie in Erinnerung hatte. Ihr Haar, von einem so dunklen Rot, dass es beinahe purpurfarben wirkte, hatte sie zu Zöpfen geflochten und um den Kopf gewunden, und ihr silbernes Diadem funkelte wie eh und je. Und noch immer trug sie ihre Lieblingsfarben: Mitternachtsblau, durchwirkt von Silberfäden. Eine schmale Kette, dünn wie eine Halskette, fesselte ihre Hände. Rein symbolisch, hätte Alys unter normalen Umständen angesichts der Zartheit der Kette angenommen. Aber unter diesen Umständen hätte Alys sogar eine beträchtliche Summe darauf gesetzt, dass dem nicht so war. Höchstwahrscheinlich war die Kette magischer Natur, denn ohne ihren Stab oder andere Werkzeuge war eine Hexe genauso hilflos gegenüber Magie wie jeder andere auch. Und Thia Pendriels Silberner Stab lag auf dem Boden vor dem zentralen Platz in der Mitte.


    Aber daneben lag auch ein Goldener. Nicht Merlins. Ein Goldener Stab, der fern der Hand seiner Meisterin sein Leben und seinen Schimmer verlor und nichts mehr ähnelte als einem alten rostigen Schüreisen.


    »Morgana!«, rief Claudia, und Alys umklammerte ihren Arm, um sie zum Schweigen zu bringen. Morgana stand Thia Pendriel direkt gegenüber und sah noch winziger aus als sonst, sie verschwand geradezu inmitten dieser strengen, majestätischen Gestalten. Auch ihre Hände waren mit dieser zarten Kette gefesselt. Bei Claudias Ausruf warf sie einen Blick über ihre Schulter hinweg und versteifte sich. Die Aufmerksamkeit des ganzen Saals ruhte jetzt auf ihnen.


    Alys schlug das Herz bis zum Hals. Es war schrecklich, den Blick all dieser dunklen, scharfen Augen zu spüren, schrecklich, in dieser Totenstille weiter auf sie zugehen zu müssen. Sie wünschte sich verzweifelt irgendetwas, wohinter sie sich hätte verstecken können.


    Stattdessen schob sie Claudia hinter sich. Die vier Geschwister, gefolgt von Terzian, blieben dicht beisammen, bis sie den Platz zwischen Morgana und Thia Pendriel erreicht hatten, unmittelbar vor dem zentralen Thron. Der Mann auf diesem Thron war weißhaarig und hatte mitfühlende, weise Augen. Und er war alt. Seine Gesichtshaut war zwar weder gefurcht noch faltig, aber so dünn, dass seine blauen Adern hindurchschimmerten. Er trug ein schweres Band auf der Stirn, keine Krone, sondern einen Kranz aus Metall, der mit Juwelen besetzt war.


    »Archon, diese hier sind durch die Passage gekommen«, erklang Terzians Stimme hinter Alys, und das Bedauern darin jagte Alys ebenso einen Schauer über den Rücken wie das Bedauern in den Zügen des alten Mannes.


    »Sie sollen einer nach dem anderen vortreten und ihre Waffen niederlegen.« Seine Stimme war überraschend tief, gemäßigt und volltönend.


    Ich kann nicht, dachte Alys. Ich kann nicht. Sie warf Janie einen hilflosen Blick zu und konnte erkennen, dass Janie sie verstand und sich wappnete, als Erste vorzutreten.


    »Nein«, flüsterte Alys. Es gelang ihr, zwei steife Schritte auf den Archon zuzumachen, dann bückte sie sich, um Caliborn auf den Boden zu legen. »Ich …«, begann sie krächzend.


    »Alys Lawschildes von Irenahl, hast du diese Welt aus freien Stücken betreten?«


    Woher kennen sie meinen zweiten Namen, dachte sie überflüssigerweise und voller Entrüstung. Dass Irenahl Stillworld bedeutete, wusste sie bereits. »Ja«, antwortete sie schließlich verwirrt. Dann zog sie sich unsicher zurück. Allmählich dämmerte ihr, in welchen Schwierigkeiten sie steckten.


    Einer nach dem anderen traten sie vor.


    »Jane Eleanore von Irenahl, hast du diese Welt aus freien Stücken betreten?«


    »Ja.« Ein Raunen der Missbilligung ging durch den Saal, als Janie ihren Ebereschenstab ablegte.


    »Charles Edward von Irenahl, hast du diese Welt aus freien Stücken betreten?«


    »Ja.« Charles hob seine leeren – und ein wenig schmuddeligen – Hände, um allen zu zeigen, dass er unbewaffnet war, dann fuhr er sich damit durchs Haar und zuckte die Achseln. Angespannt und grimmig kehrte er zu seinen Schwestern zurück.


    »Claudia Diana von Irenahl, hast du diese Welt aus freien Stücken betreten?«


    Claudia bewegte sich vielleicht zwei Zentimeter vorwärts und nickte, den Mund zusammengepresst, das Kinn zitternd. Dann folgte sie dem Blick des Archon und umklammerte Benjamin noch fester.


    »Claudia, du musst«, hauchte Janie und übte sanften Druck auf ihren Rücken aus. »Claudia, er ist ein Vertrauter, und nach ihrem Gesetz ist er eine Waffe.«


    »Nein«, sagte Claudia tonlos, und in ihren blauen Augen schimmerten Tränen. Sie sah zu dem Archon auf und wiederholte es noch einmal. Absolute Stille trat ein. Alys warf einen flehentlichen Blick zu Morgana und stellte erstaunt fest, dass die winzige Hexenmeisterin sich auf die Unterlippe biss. Wahrscheinlich sah sie bereits vor sich, wie der hochgewachsene Archon oder einer seiner Diener versuchen würden, einem achtjährigen Mädchen ein Kaninchen aus den Armen zu reißen. Anscheinend hatten mehrere der anderen Räte die gleiche Vorstellung, denn Alys bemerkte hier und da ein unterdrücktes Lächeln. Doch der alte Mann nickte leicht, und Benjamin blieb, wo er war.


    Dies war jedoch das letzte Lächeln. Alys und ihre Geschwister durften sich zurückziehen und wurden nun Zeugen eines Verfahrens, das offensichtlich bereits bei ihrem Eintritt im Gange gewesen war. Alys verstand nur sehr wenig davon. Janie, deren purpurfarbene Augen zwischen den Sprechern hin und her wanderten, schien mehr zu begreifen.


    »Was ist los? Was geht da vor?«


    »Hast du es noch nicht erraten? Es ist eine Gerichtsverhandlung.«


    Alys blinzelte und schüttelte den Kopf. »Aber wo ist Merlin?«


    »Merlin?«, fragte Terzian Logren hinter ihnen. »Wo sollte er schon sein? Er ist seit vielen Hundert Jahren tot.«


    »Ist er nicht. Morgana hat ihn gefangen. Und Thia Pendriel hat ihn freigelassen. Geht es denn bei dieser Verhandlung gar nicht darum?«


    Jetzt war es Terzian, die die Augen aufriss. »Dieser Prozess wird gegen Morgana Shee geführt wegen ihrer Verbrechen, die sie sowohl im vorletzten Winter als auch heute Nacht gegen den Rat begangen hat. Magistra Thia ist die Hauptzeugin gegen sie, aber sie ist ebenfalls angeklagt, ihre Pflichten vernachlässigt und in Weerien für Aufruhr gesorgt zu haben, weil sie heute Nacht mit Morgana auf den Straßen gekämpft hat.«


    »Für Aufruhr gesorgt? Für Aufruhr gesorgt?« Alys wurde ganz flau im Magen. Sie konnte es nicht glauben. Jetzt hatte sie wirklich Angst. Wie konnte das alles nur so schiefgehen?


    »Wisset dies.« Die Stimme des Archons erscholl in einem Tonfall, der das Geflüster sofort verstummen ließ. »Der Rat wird jetzt das Urteil verkünden. Vier Kinder von Irenahl haben Findahl aus freiem Willen und den Gesetzen des Rates zum Trotz betreten. Die Strafe dafür wurde bereits vor langer Zeit festgelegt. Jedoch gehört eins der Kinder nur seiner Geburt nach in die Stillworld. Die Quislais erheben Anspruch auf ihn und er kann an dieser Verwandtschaft festhalten. Charles Edward, tritt vor.«


    Charles gehorchte, langsam und zögerlich.


    »Charles Edward, die Quislais und ihre Erwählten unterstehen nicht dem Gesetz des Rates. Wenn du es wünschst, so darfst du diesen Ort verlassen.«


    Charles fuhr sich unwillkürlich mit der Hand an seine Stirn, wo Elwyns Mal schwach schimmerte. Voller Unbehagen drehte er sich zu Alys, Janie und Claudia um.


    »Was meint er?«


    »Er meint, dass du verschwinden kannst«, zischte Janie. »Du kannst sofort von hier abhauen.«


    »Und was ist mit euch dreien?«


    »Stell keine dummen Fragen.«


    Charles starrte sie einen Moment an, dann umspielte ein seltsames Lächeln seine Lippen. Er wandte sich wieder dem Archon zu.


    »Nein, danke«, sagte er tonlos. »Wenn es Ihnen nichts ausmacht, bleibe ich lieber bei meinen Schwestern.« Er trat zurück und seine blauen Augen blickten kühl und stolz in die Runde. Alys ergriff seine Hand und er ließ es zu.


    Die Miene des Archons spiegelte Bedauern wieder, oder vielleicht war es auch widerstrebende Bewunderung. Doch es spielte keine Rolle, denn jetzt wandte er sich an Morgana.


    »Wisset, dass Morgana Shee, Trägerin des Sonnengoldes, Verbannte Findahls, für schuldig befunden wird, gegen den ausdrücklichen Erlass des Rates in diese Welt zurückgekehrt zu sein. Ferner wird sie beschuldigt, Menschen die Wilden Künste gelehrt und Menschen dazu verleitet zu haben, dem Gesetz des Rates zu trotzen. Diese Anklagen sind bewiesen. Morgana, habt Ihr irgendetwas zu Eurer Verteidigung zu sagen?«


    »Ja.« Morganas Stimme erklang ruhig und klar. Sie stand mit dem Rücken zu Alys, ihr Haar von der Farbe dunkler Sturmwolken fiel ihr wirr um die Schultern, und ihr schmaler Körper war zu einer geraden Linie angespannt, die nichts als Geringschätzung ausdrückte. »Der Beweis für die genannten Anklagen zeigt sich nur allzu deutlich vor Euch. Ich bin hier, daher bin ich schuldig. Ich habe den Rat nie um Gnade gebeten – und auch nie welche von ihm erfahren. Aber ich warne Euch! Eine Eurer Magistrate ist weit größerer Verbrechen schuldig als ich. Und ich sage Euch, diese vier Menschen sind die reinsten Wickelkinder, deren Willen ganz dem meinen unterworfen ist. Sie sind nicht verantwortlich für ihre Taten.«


    »Letzteres ist bei unserer Urteilsfindung bereits in Betracht gezogen worden.« Aber Alys sah die Traurigkeit in diesen alten, dunklen Augen. Eine eisige Kälte lief ihr über den Rücken. Tod, dachte sie. Die Strafe für Menschen, welche die Wildworld betreten, ist der Tod.


    »Wisset dies«, fuhr die bedächtige, volltönende Stimme fort, »dass Thia Pendriel, Trägerin des Eissilbers, Magistrat Findahls, von der Anklage, diese Welt verlassen und die heutige Nacht gestört zu haben, freigesprochen ist. Diese Taten geschahen in Übereinstimmung mit dem Gesetz des Rates und um eine bekannte Verbrecherin zu zügeln.« Alys riss ungläubig die Augen auf, als ein Diener vortrat, um die goldene Kette an Thia Pendriels Handgelenk zu öffnen. Sie suchte den Blick der anderen: Charles wirkte benommen, Claudia verwirrt und ängstlich, nur Janie, die an ihrer Unterlippe nagte, erwiderte ihren Blick.


    »Warum nicht?«, flüsterte sie und zuckte schwach die Achseln. »Wir haben nichts zu verlieren.«


    Schwer atmend versuchte Alys, sich zu räuspern. Ihre Stimme klang trotzdem heiser und zittrig.


    »Was ist mit all den anderen Dingen, die sie getan hat?«


    Der Diener hielt inne. Aller Augen im Saal richteten sich auf Alys. Der dunkelhaarige junge Mann, vor dem sich der Panther lümmelte, brach das Schweigen. »Es gibt keine weiteren Anklagen gegen sie.«


    »Nun, vielleicht sollte es welche geben. Oder ist es in dieser Welt erlaubt, Leute ermorden zu wollen, Edelsteine der Macht zu stehlen und sich mit Magyrn wie Cadal Forge zu verbünden …«


    »Schweig!«, rief die Frau, die neben dem Archon saß, aber Thia Pendriel begann zu sprechen, noch bevor sie fortfahren konnte.


    »Magistra Zoe, ich weiß genauso wenig über diese Anklagen wie Ihr. Aber ich würde sie gern hören und darauf antworten. Es soll kein Zweifel an der Weisheit des Urteils bestehen, das der Archon getroffen hat.« Ihre Stimme war so höflich und so vernünftig, dass Alys ihren Worten beinahe Glauben schenkte. »Nun, Kind, sprich.«


    Alys schluckte. »Sie haben sich mit Cadal Forge verschworen, in unsere Welt einzudringen und die Herrschaft zu übernehmen«, stieß sie hervor.


    Das Diadem glitzerte im weißen Licht, als Thia Pendriel langsam den Kopf schüttelte. »Nein«, widersprach sie sanft. »Ich habe Cadal Forges Vertrauen gewonnen, um von seinen Plänen zu erfahren. Ich habe versucht, ihm zuvorzukommen, und als das gescheitert ist, bin ich ihm in eure Welt gefolgt, um ihn der Gerechtigkeit zuzuführen.«


    »Sie haben das Herz der Tapferkeit gestohlen!«


    Rufe wurden laut, nicht nur missbilligende, sondern auch wütende.


    »Das Herz der Tapferkeit ist einer der Vergessenen Edelsteine und schon lange zerstört, noch bevor die Zeit des Chaos anbrach.«


    »Cadal Forge besaß es und Sie haben es gestohlen …«


    »Kind«, unterbrach Thia Pendriel sie sanft, »wenn ich einen Edelstein der Macht hätte, wäre ich dann hier?« Sie hob ihre gefesselten Hände in einer kleinen Geste der Hilflosigkeit.


    Du kommst wohl mit allem davon, nicht wahr?, dachte Alys. Mit allem, was du willst.


    »Sie haben uns böse Kreaturen auf den Hals gehetzt. Einen Gestaltwandler und Hunderte von Elementargeistern. Sie haben uns beinahe getötet.«


    »Ich habe das getan?«, fragte die hochgewachsene Rätin leise. »Ich? Und woher weißt du das?«


    Alys sah Janie hilfesuchend an, aber Janie starrte mit schmalen Augen ins Leere.


    »Sie haben Merlin aus dem Baum befreit. Und er hat ebenfalls einen Edelstein.« Wütend biss sie sich auf die Lippen. Sie wusste, wie die Antwort der Rätin ausfallen würde. Keine Beweise. Nichts von dem, was Thia Pendriel getan hatte, ließ sich beweisen. Wie hatte Janie doch so oft gesagt: Thia Pendriel war klug.


    »Ich habe keine Ahnung, von wem oder was du sprichst«, erwiderte Thia Pendriel ruhig und sah sie direkt an.


    Die Frau neben dem Archon, Magistra Zoe, beugte sich mit ernster Miene vor. »Du sprichst von den Edelsteinen der Macht, Kleine. Aber wie solltest du etwas von ihnen wissen? Sie sind alle vor unzähligen Jahren verloren gegangen, alle bis auf die drei, die auf ewig von den Gefiederten Wächtern hier in der Schlangenhöhle bewacht werden. Sie gehören niemandem, und niemand, nicht einmal der Archon selbst, könnte sie einer der Gefiederten Schlangen stehlen.«


    »Das sind nicht die Edelsteine, von denen ich spreche! Ich spreche vom Herz der Tapferkeit und vom Spiegel des Himmels …«


    »Beide verloren.«


    »Nein, sind sie nicht!« Aber wir sind es, dachte Alys. Was immer Thia Pendriel tun wollte, ihre Rache wäre erfolgreich. Das Wort von vier schmuddeligen menschlichen Kindern gegen ihres.


    Der Archon bereitete der Sache ein Ende. »Wir haben eure Anschuldigungen nun gehört. Habt ihr einen Beweis für eure Worte?«


    Alys sah ihre Geschwister kläglich an. »Wo ist Merlin?«, zischte sie. »Wenn wir ihn finden könnten, würden sie uns glauben. Wo auch immer er ist, er hat den Spiegel des Himmels. Und was ist mit dem Herz der Tapferkeit? Wo ist das?«


    Keiner antwortete, nur Janie hob abrupt den Kopf.


    Langsam drehte Alys sich wieder zu dem Archon um. Doch noch bevor sie sprechen konnte, ergriff Janie das Wort. Und der Blick ihrer purpurfarbenen Augen war nicht länger leer, sondern flammend.


    »Ja!«, erklärte sie. »Wir haben durchaus Beweise! Oder zumindest können wir beweisen, was wir sagen.« Sie griff mit einer Hand in ihren Rucksack und holte eine ziemlich zerquetschte Tüte hervor. Alys fragte sich, ob sie den Verstand verloren hatte. »Darin befindet sich Weltblatt.«


    Das Gesicht des Archons verriet Überraschung. »Weltblatt! Wie lange ist es her, dass es in Findahl gedieh?«


    »Das weiß ich nicht. Morgana hatte ihres über Jahrhunderte gelagert. Wir«, fügte Janie mit Bedacht hinzu, »haben es nur benutzt, damit andere uns glaubten, wenn wir ihnen die Wahrheit gesagt haben. Aber ich sehe keinen Grund, warum es nicht auch anders herum benutzt werden könnte, nämlich um Lügen zu entlarven. Nun, angenommen« – sie machte einen Schritt auf Thia Pendriel zu – »ich gäbe dies dem Archon und Sie würden Ihre Geschichte noch einmal erzählen …«


    In diesem Moment brach die Hölle los.

  


  
    Kapitel 17


    DER SPIEGEL DES HIMMELS


    Die dünne Kette um Thia Pendriels Handgelenke zerriss wie Spinnweben und ein rotes Licht strahlte zwischen ihren Fingern hervor. Alys wusste, was es war, noch bevor Janie es aussprach: das Herz der Tapferkeit.


    »Natürlich hatte sie es.«


    Die hochgewachsene Rätin, die sich schneller bewegte, als Alys es für möglich gehalten hätte, riss ihren Silbernen Stab hoch. Nur einen Augenblick später sprang Janie los. Alys glaubte, sie würde sich auf das Eissilber stürzen, aber stattdessen flog plötzlich Morganas Stab durch die Luft. Morgana fing ihn auf, und als die goldenen Funken durch ihn hindurchschwärmten, fiel auch ihre Kette zu Boden. Sie drehte sich zu Thia Pendriel um, doch da erhoben zwei der Ratsmitglieder, der dunkelhaarige Mann und Magistra Zoe, ihre Stäbe gegen sie. Verbündete Thia Pendriels, begriff Alys zutiefst schockiert. Der Rest des Rates schien vor Schreck wie erstarrt. Dann veränderte sich binnen eines Wimpernschlages alles. Wirbelnde Roben, losschießende Schlangen, rufende Stimmen umschwirrten Alys. Thia Pendriel rannte davon, dicht gefolgt von Morgana. »Gemachte« Elementargeister, die Kreaturen, die Janie Boojums genannt hatte, waren plötzlich überall – Seidenaale, riesige Schnecken und zitternde Eiszapfen aus Feuer. Alys sprang neben Janie, ergriff das Schwert und versuchte dann, auch Janie zu packen.


    »Komm mit!«


    »Ich muss zu Morgana!«


    »Janie, nein! Hör mir zu …« Aber Janie riss sich los und war verschwunden. Rauch und Nebel wallten in großen, wirbelnden Wolken herein, erleuchtet von den lichten Farben magischer Energie. Plötzlich spürte Alys Hände auf ihren Schultern und schrie auf, während sie herumwirbelte. Da erblickte sie Charles. Sie fasste ihn am Arm, dann nahm sie Claudia an der Hand. Ganz schwach konnte sie ein dunkles Rechteck in einer der gewölbten Wände ausmachen – eine Tür. Sie stürmten hinaus in die Nacht. Nebel wälzte sich hinter ihnen her.


    »Ihr setzt euch hin und bleibt, wo ihr seid! Charles! Wo ist Morgana?«


    »Ich weiß es nicht. Ich kann überhaupt nichts sehen!«


    Der Nebel voller farbiger Lichter hatte sie verschlungen. Alys sah sich wild um. »Janie! Janie, ich brauche dich!«


    Da fiel etwas aus dem wallenden Dunst auf sie herab. Sie riss eine Hand hoch, um es abzuwehren, doch es wand sich um ihren Arm, und sie sah Flügel, die sich zu einem schmalen Kamm auf einem Rücken zusammenfalteten.


    »Lady Alys …«


    »Du bist es!«


    Alys war sprachlos. Das hier war keine Illusion, das hier war tatsächlich ihre eigene Schlange, die genauso aussah wie damals beim Abschied. Ihr blauer und korallenroter Leib kroch ihr den Arm hinauf, sodass ihr die schwarzen Perlenaugen liebevoll ins Gesicht blicken konnten. »Oh, du bist es wirklich! Du weißt ja gar nicht, wie sehr ich dich vermisst habe …« Sie brach ab, verkrampfte sich, und ihre Stimme veränderte sich. »Oder – wie sehr ich dich brauche. Gerade jetzt! Kannst du mir helfen?«


    Die Schlange zischelte leise. »Lady Alys, ich verdanke Euch mein Leben. Was immer Ihr wünscht, ich werde es tun. Das wisst Ihr.«


    »Dann bring mich zu dieser Schlangenhöhle. Schnell.« Sie wirbelte wieder zu Charles und Claudia herum. »Ihr beide bleibt hier«, wiederholte sie. »Wenn ihr Janie oder Morgana seht, sagt ihnen, wo ich bin. Ich werde versuchen, ihn aufzuhalten.«


    »Wen aufhalten?« Aber da stürmte sie bereits wieder durch die Tür, ihr voraus die Schlange – ein Flackern von Blau und Korallenrot.


    In dem wirbelnden Nebel konnte sie der Schlange kaum folgen, aber sie spürte, dass sie sie durch ein riesiges Tor hinter dem Podest führte. In dem dahinterliegenden abschüssigen Flur lichtete sich der Nebel etwas, bis er nur noch weiß um ihre Knie waberte und den Boden unsichtbar machte. Zum Glück war der Boden nicht länger aus glattem Marmor, sondern aus etwas wie Granit, worauf sie besseren Halt fand. Sie rannte und rannte, bis der Flur in eine Kammer mündete.


    Der riesige, hohe Raum war anscheinend aus dem natürlichen Fels des Hügels gehauen, erhellt von Fackeln, die in Halterungen an den Wänden steckten. Die Decke wurde von gewaltigen Säulen desselben Gesteins getragen. Der Nebel war jetzt so schwach, dass er die Massen an Gold, Silber und ungeschliffenen Steinen, die auf dem Boden lagen, nicht verhüllte. Alles wirkte genau wie eine Grotte, in der man jeden Moment auf eine Gefiederte Schlange – oder eine ganze Gruppe davon – stoßen konnte, aber Alys’ eigene Schlange wand sich unbeirrt weiter in Richtung eines großen Bogengangs im hinteren Teil der Kammer. Alys kämpfte sich durch die Berge der Kostbarkeiten, die ihr hart wie Felsgestein gegen die Schienbeine stießen.


    Hinter dem Bogengang lag ein weiteres Gewölbe, identisch mit dem ersten, nur dass sich hier Waffen hoch auftürmten. Eine dritte Kammer enthielt goldenes Besteck und Geschirr sowie etwas, das nach magischem Werkzeug aussah. Atemlos und voller Schürfwunden und Prellungen, die sich zu einer Menge blauer Flecken entwickeln würden, verharrte Alys einen Moment im Eingang zum vierten Raum.


    Dieser Bogengang war höher als die anderen und ein paar Schritte weiter ins Innere hinein wurde das Licht von einer großen Mauer abgeschottet. Alys legte eine Hand an diese Mauer, die sich von ihr wegwölbte, und war überrascht von ihrer Beschaffenheit. Warm und rau gab sie unter Alys’ Fingern leicht nach. Unsicher sah sie rechts und links daran vorbei.


    »Gibt es eine Möglichkeit, an der Mauer hier vorbeizukommen? Um dahinterzugelangen?«


    Die Schlange landete auf ihrer Schulter und wickelte sich um Alys’ Arm. »Wir sind bereits in der vierten Kammer«, sagte sie, »aber ich kann Euch direkt in die Mitte führen, wenn Ihr wünscht.« Auf Alys’ Nicken hin schraubte sich die Schlange nach oben in die Luft, als wolle sie sich orientieren, dann ließ sie sich wieder hinunter und führte Alys den linken Pfad entlang.


    Die gewölbte Wand auf ihrer rechten Seite kam der Granitwand zu ihrer Linken bisweilen sehr nah und Alys musste sich seitlich hindurchzwängen. Sie begriff, dass sie sich in einer Art Labyrinth befand, dessen Gänge um die natürlichen Steinsäulen herumführten. Die warme Wand verwirrte sie: Unter dem bläulichen Licht der rauchlosen Fackeln leuchtete sie purpurn und schwarz, und sie schien immer niedriger zu werden. Als Alys endlich eine Stelle erreichte, wo sie sich sogar einmal um sich selbst wölbte, blieb sie stehen und versteifte sich.


    »Ihr könnt hier hinüberklettern, Lady Alys. Das Zentrum ist gleich dahinter«, hörte sie eine sanfte Stimme an ihrem Ohr.


    Zaghaft stellte sie einen Fuß auf die untere Wölbung. Durch die raue Beschaffenheit fand sie Halt, kletterte hinauf und zog sich schließlich auf den oberen Rand, um rittlings darauf zu sitzen. Atemlos drehte sie sich um und blickte auf die andere Seite.


    »Nein. Oh nein!«


    Sie schloss für einen Moment die Augen und wandte sich ab. Das Labyrinth lebte. Eine riesige Schlange, viel zu groß, um diese Höhle jemals verlassen zu können, hatte sich in Schlingen und Schleifen um die Säulen gewunden wie ein keltischer Knoten.


    Besser gesagt: Das Labyrinth hatte gelebt. Denn jetzt war die Schlange tot. Ihre Augen, die wie große Obsidianbrocken aussahen, waren glasig und trüb. Dazwischen floss ein wenig Blut, schwarz im Schein der Fackeln, aus ihrer Stirn und sammelte sich auf dem Boden. Und ganz in der Nähe stand eine schlanke Gestalt in einem blauen Umhang.


    »Geh«, zischte Alys und vollführte mit ihrem Arm die gleiche Geste wie der Wachposten im weißen Säulengang, als er bei ihrer Ankunft in der Wildworld die Botenschlange losgeschickt hatte. Sie wäre schon einmal fast umgebracht worden; das durfte jetzt auf keinen Fall wieder geschehen.


    »Hilfe holen?«


    »Ja, ja, wenn du willst. Geh einfach.« Zu ihrer enormen Erleichterung gehorchte die Schlange und schlängelte sich davon.


    Alys drückte sich dicht an den Rücken des toten Gefiederten Wächters und starrte auf die Gestalt hinab. Sie – er – stand offenbar genau in der Mitte des Raums, innerhalb eines Kreises aus niedrigen blauen Flammen, die genauso aussahen wie Janies brennender Salzkreis zu Hause.


    Schutzzauber, dachte Alys. Der Kopf des Mannes war über ein Podest gebeugt, das sich aus dem Boden erhob und anscheinend ebenso wie die Säulen aus dem rohen Granit gehauen war. Auf dem Podest stand eine kleine Truhe aus Elfenbein. In einer Hand des Mannes glitzerte es silbern, in der anderen funkelte es golden.


    Sie hielt den Atem an und schätzte die Entfernung zwischen ihr und ihm ab. Konnte sie ungehört hinabgleiten und die brennende Insel erreichen? Konnte sie den Flammenkreis durchqueren und mit dem Schwert zustoßen, bevor er sie spürte und sich umdrehte? Die Sekunden schleppten sich qualvoll dahin, während sie mit sich rang. Doch dann brach irgendetwas in ihr in grimmiges Gelächter aus.


    Nicht hinter seinem Rücken.


    Sie rutschte die warme, gewölbte Wand hinab und landete auf den Füßen. Langsam und lautlos trat sie an den Rand der Flammen.


    »Merlin.«


    Er drehte sich um.


    Alys sog scharf die Luft ein. Sie wusste, wie er aussah, die Bruchstücke ihrer Träume hatten es ihr verraten. Und sie erkannte das Gesicht wieder, das sie über dem Gewirr aus Kupferdrähten in Morganas Visionskugel gesehen hatte. Aber sie war trotzdem verblüfft – vom Donner gerührt –, wie damals, bei ihrer ersten Begegnung mit Elwyn. Er mochte nur ein Halbblut sein, aber seine Schönheit war trotzdem überirdisch. Sein Haar hatte die gleiche Farbe wie Elwyns Haar, und seine Augen …


    Seine Augen. Sie waren ebenfalls silbern, aber die Pupillen waren so geweitet, dass sie glaubte, in eine schwarze Leere zu blicken.


    Etwas, das golden aufblitzte, traf den Boden zu seinen Füßen. Etwas, das silbern glitzerte, wurde zum Gruß erhoben.


    Alys biss die Zähne zusammen und hob in Nachahmung dieser Geste das eigene Schwert.


    Eine geflügelte Gestalt schnellte aus dem Nebel über Charles’ Kopf hervor.


    »Warte! Wo ist Alys?«


    Die Schlange hielt mitten im Flug inne. »Sie ist in der Schlangenhöhle und bereitet sich auf den Kampf vor. Sie hat mich ausgeschickt, um Hilfe zu holen …«


    »Gegen wen kämpft sie? Gegen die Schlange?«


    Ein erschrockenes Zischen war die Antwort. »Natürlich nicht! Es ist ein Magyr, den ich noch nie gesehen habe. Er hat große Macht, aber Lady Alys …«


    »… hat wohl den Verstand verloren! Sie kann nicht gegen Magie ankämpfen! Komm – wir müssen unbedingt jemanden finden, der das kann.«


    Als er ging, blieb Claudia allein zurück, an die Wand gekauert, die Augen geschlossen, die Arme fest um Benjamin gelegt. Mehr als alles auf der Welt, ja sogar noch mehr, als nach Hause zu kommen, bei ihrer Mutter zu sein oder im Bett zu liegen, wünschte sie sich, dass das alles bloß ein Traum wäre und dass Benjamin die Füchsin wäre. Die Füchsin hatte sich immer um sie gekümmert, hatte sie beschützt und ihr gesagt, was sie tun sollte. Die Füchsin wüsste auch jetzt, was zu tun wäre.


    Außerhalb des weißen Saals tobte der Kampf unvermindert weiter. Schatten ragten aus dem Nebel, der Boden bebte, scharfe Rufe erschallten und der Lärm der Explosionen war ohrenbetäubend. Im Hintergrund das dumpfe Grollen des Donners. Jetzt erhob sich über all dem auch noch die Fava-se-rá der Wilden Jagd.


    Claudia wimmerte. Die Furcht einflößenden Klänge kamen näher und näher. Janie hatte gesagt, sie sollten nicht davor weglaufen, aber sie wollte weglaufen, sie wollte fort. Sie musste fort. Sie ertrug es nicht länger.


    Was wohl die Füchsin sagen würde, wenn sie hier wäre?


    Dann geh, schien ihr eine trockene kleine Stimme zuzuflüstern. Aber nicht rennen.


    Doch Alys hatte gesagt, dass sie hierbleiben solle …


    Alys! Alys weiß auch nicht alles. Sie konnte nicht wissen, dass die Wilde Jagd sich nähern würde.


    Claudia zögerte, dann stand sie auf, Benjamin noch immer fest in den Armen. Er machte sich ganz steif und zitterte vor Angst. Das Getöse lähmte ihn, und so hatte er auch noch den letzten Rest seiner schwachen und schwankenden Kommunikationsfähigkeit verloren, doch seine glasigen Augen flehten sie stumm an.


    »Wir gehen jetzt weg«, flüsterte sie. »Keine Angst. Ich passe auf dich auf. Alles wird gut werden.«


    Während sie weiter auf ihn einredete, zog sie sich mit gesenktem Kopf Schritt für Schritt in den weißen Saal zurück.


    Merlin kam mit unglaublicher Schnelligkeit auf sie zu. Wie schon in ihrem wilden Kampf mit dem Luchsding schaltete sie auch jetzt ihren Verstand aus und ließ ihren Körper übernehmen. Das Schwert schien ihr zu sagen, was sie tun musste. Sie wich aus, parierte, blockte – nicht elegant, aber effizient. Blitzendes Silber und klirrender Stahl erfüllten die Luft.


    Natürlich hatte sie keine Chance. Irgendwo tief drin wusste sie es. Merlin war nicht nur ein exzellenter Schwertkämpfer, auch hinsichtlich Stärke, Reichweite und Gewicht war er ihr haushoch überlegen. Und bei jedem Hieb seiner Waffe schimmerte der blaue Edelstein. Sie hatte nicht die geringste Chance, ihn zu besiegen. Aber sie hatte keine andere Wahl, als es zu versuchen.


    Schon bald kämpften sie innerhalb der Schleifen und Windungen des großen Schlangenleibes. Alys wich immer wieder gegen die Schlingen zurück, die ihr an dieser Stelle bis zu den Knien reichten. Einem blitzartigen Instinkt folgend, drehte sie sich um, sprang auf den Rücken des toten Wächters und rannte darauf entlang, verfolgt von dem Wirbel eines blauen Umhangs.


    Charles stolperte rufend durch den Nebel. Der Kampf zwischen Thia Pendriels Verbündeten und den Getreuen des Rates hatte sich in ein panisches Getümmel verwandelt. Hoch und klar erschallte der Jagdruf, und Magyr – gleich welcher Seite sie angehörten – rannten blindlings umher.


    Die Schlange tauchte herab und kreiste jetzt direkt über ihm. Es gelang Charles, sie nicht aus den Augen zu verlieren, bis sie sich plötzlich mit einem triumphierenden Zischen fallen ließ.


    »Janie!« Sie war mittendrin und ihre purpurfarbenen Augen blitzten. Die Fava-se-rá ertönte erneut und Janie fuhr herum und rief irgendjemandem etwas zu.


    Charles packte sie und wirbelte sie wieder zurück. »Janie! Alys ist in Schwierigkeiten. Du musst ihr helfen!«


    Vor und hinter ihnen, links und rechts von ihnen rannten Magyr, rannten Jäger. Charles kämpfte die Panik nieder, die ihn zu überrollen drohte.


    »Ich kann nicht! Die Wilde Jagd ist hinter allen her – nicht nur hinter Thia Pendriels Anhängern, sondern hinter allen! Morgana braucht mich!«


    »Alys braucht dich!« Er schüttelte sie. »Janie, die Schlange hat gesagt, sie kämpft gegen einen fremden Magyr …«


    Janie warf einen gequälten Blick zu einer Nebelwolke hinüber, die in einem goldenen Licht entflammt war. Dann fuhr sie wieder herum.


    »Wo ist sie?«


    »Hier entlang!«


    Sie folgten der Schlange. An der Tür zum weißen Saal blieb Charles abrupt stehen.


    »Wo ist Claudia?«


    Sie starrten einander an. Dann versetzte Charles Janie einen Stoß. »Geh du weiter. Ich suche sie.«


    »Du darfst nicht rennen!«, hörte er Janies Stimme ihm nachrufen und schauderte. Es fiel ihm schwer, wenngleich der Drang nicht mehr ganz so stark war wie zuvor. Während er wieder durch den Nebel stolperte, sprang plötzlich eine dunkle Gestalt über ihn hinweg und landete direkt vor ihm. Er zuckte zurück. Silberhelles Gelächter erschallte. Überrascht drehte er den Kopf.


    »Also, das« – eine Stimme zwischen Glockenklang und Vogelgezwitscher – »das ist lustig.«


    Alys stand auf dem riesigen, flachen Kopf der Schlange. Hinter ihr nichts als Leere. Vor ihr Merlin.


    So schnell, dass sie es kaum sah, schoss die Klinge des Zauberers mit einer seltsamen Drehung auf sie zu. Der Edelstein blitzte in einem blendenden Blau. Ihre eigene Waffe schien plötzlich vor ihren Augen zu verschwimmen, schien wie Quecksilber mit seiner zu verschmelzen und löste sich unter ihrem Griff auf. Sie starrte benommen auf ihre leere Hand. Für einen Moment war sie außerstande zu begreifen, dass Caliborn fort war. Einfach so. Dann fühlte ihr Fuß, mit dem sie hinter sich herumtastete, leeren Raum, und sie machte einen Satz zurück und wirbelte im freien Fall herum.


    Als sie auf dem Boden aufprallte, rappelte sie sich sofort auf und wollte losrennen. Doch da war bereits Merlins blauer Umhang neben ihr. Erneut wich sie zurück und stieß diesmal auf den Kreis aus Flammen. Ohne zu überlegen, sprang sie hinein. Sogleich setzte er ihr nach, und dann loderten die Flammen in die Höhe, umringten sie beide und hielten Alys gefangen. Hektisch drehte sie sich um und hielt nach einem Fluchtweg Ausschau, als ihr Bein unter ihr wegknickte und sie stürzte.


    Im nächsten Moment war er über ihr und sie schaute in dieses schöne, auf unheimliche Weise vertraute Gesicht. Sobald sie ihm in die Augen sah, konnte sie den Blick nicht mehr abwenden. Seine Pupillen waren immer noch stark geweitet, schwarz und endlos, und irgendwo im Innern, weit entfernt, brannte eine Flamme. Alles um sie herum wich rasend schnell zurück. Nichts existierte, außer ihr selbst, Merlin und wirbelnder Dunkelheit.


    Janie war mit zwei schnellen Schritten bei dem Gefiederten Wächter und sprang auf seinen massigen Leib. Den Ebereschenstab hatte sie in ihren Gürtel geschoben, die Schlange um ihren Hals gelegt, und so robbte sie sich auf dem riesigen Rücken entlang, bis sie Alys entdeckte. Halb rutschte sie, halb fiel sie herunter, und als sie wieder festen Boden unter den Füßen hatte, konnte sie sehen, wie Alys den Flammenkreis durchquerte und sich zur Verteidigung aufstellte. Sie erreichte den Kreis, gerade als er lichterloh aufflammte, und wich erschrocken zurück.


    »Diese Schutzzauber sind tödlich«, flüsterte sie der Schlange um ihren Hals zu.


    »Dann, Lady Janie, benutzt Eure Magie …«


    »Gegen einen Edelstein? Da hilft keine Magie.« Durch die Flammen sah sie, wie Alys vor dem Zauberer zurückwich, sie sah, wie sie schwer stürzte und hart aufschlug. Janie sog die Luft ein und ihre Augen weiteten sich. Eine einzige Chance. Es gab nur eine einzige Chance. Sie stieß eine Hand in ihre Tasche und zog ihr letztes Zweiglein Weltblatt heraus, das sie vor dem Tumult im weißen Saal gerettet hatte, zerquetschte es und warf es ins Herz des Feuers. Während sich ein würziger, stechender Geruch ausbreitete, flüsterte sie: »Alys, erinnere dich. Merlin, erinnere dich. Erinnert euch …«


    Merlins Schwert erhob sich über Alys wie ein Strahl reinen Lichts und sie verlor sich in der Endlosigkeit dieser Augen. Und dann war mit einem Mal alles anders.


    Ein Geruch, scharf und unverkennbar, erfüllte die Luft. Würzig und durchdringend, schien er irgendeine Barriere in ihrem Kopf zu sprengen und die Dunkelheit, die Wolken und die Verwirrung zu vertreiben. Ihr Geist klärte sich und sie hörte eine Stimme, zunächst aus weiter Ferne, doch dann immer näher.


    Erinnere dich. Erinnere dich …


    Eine Flut der Erkenntnis wallte durch sie hindurch und sie stieß ein Keuchen aus. Dann richtete sie sich langsam auf. Ihre Angst war verschwunden. Stattdessen verspürte sie nichts als Erstaunen und Ehrfurcht.


    Merlin hatte sich ruckartig zu der Quelle des Geruchs umgedreht und starrte jetzt Janie durch die Flammen an. Dann, während der Rauch um ihn her waberte, zuckte plötzlich sein Kopf zurück und sein Blick wurde leer.


    Alys stand auf.


    Merlin wandte sich langsam um, zuerst den Kopf, dann den Körper, um sich ihr zu stellen. Sie verharrte reglos und sah ihm direkt in die Augen.


    »Merlin«, sagte sie leise, und ihre Stimme zeugte von ihrer eigenen Überraschung. Sie streckte ihm die Hände entgegen.


    So standen sie da und sahen einander in die Augen, für eine halbe Ewigkeit, während die Flammen um sie herum sprangen und tanzten. Dann lächelte der Zauberer, ein seltsames und schönes Lächeln. Mit einer geschmeidigen Bewegung seiner Schultern schlüpfte er aus seinem azurblauen Umhang und platzierte Artus’ Schwert darauf.


    Er legte es ihr in die ausgestreckten Hände.

  


  
    Kapitel 18


    DER RAT DER WEERUL


    Endlich standen sie einander gegenüber. Die grellen Farben des Nebels bildeten einen merkwürdig passenden Hintergrund. Größer als zwischen uns beiden kann ein Gegensatz gar nicht sein, dachte Morgana.


    Das Eissilber war schon früher gegen sie erhoben worden, ebenso wie das Herz der Tapferkeit. Aber nicht beides zugleich. Obwohl Gefiederte Schlangen auf sie zuflogen, obwohl der Archon und seine Ratsmitglieder näher kamen, wusste sie, dass Thia Pendriel sie töten konnte, bevor überhaupt irgendjemand in der Lage war, sie daran zu hindern.


    Dann hörte sie die Fava-se-rá.


    Thia Pendriel fuhr überrascht zu dem Laut herum. Die einzige Befürchtung, die Morgana beim Klang der Fanfare je gehegt hatte, war, dass sie sich versucht fühlen könnte, an der Jagd teilzunehmen. Im Moment jedoch bestand in dieser Hinsicht keinerlei Gefahr. Ohne zu zögern griff sie mit einem Fallenzauber an. Ein heftiger Kampf entbrannte, aber es konnte nur einen Ausgang geben. Schließlich lag der rote Edelstein zwischen ihnen auf dem Boden. Thia Pendriel, zerrauft, aber stolz und hasserfüllt, lag ein klein wenig davon entfernt und wartete darauf, dass Morgana ihr auch den Silbernen Stab abnahm. Und sie wartete auf den Archon und seine Leute.


    Der Jagdruf kam näher. Thia Pendriel versteifte sich schaudernd und das Weiß in ihren Augen wurde sichtbar. Ganz plötzlich wehrte sie sich erneut. »Lasst mich los!«


    Morgana schüttelte den Kopf, aber sie war müde. Sie spürte, wie der Zauber nachgab, wie er unter der verzweifelten Wucht des Eissilbers zerbarst.


    »Pendriel, nein!« Morganas Magie war erschöpft, und so versuchte sie einfach, ihre Gegnerin mit bloßen Händen festzuhalten. Aber die Panik verlieh der Rätin noch einmal Kraft. Sie hatte nur einen einzigen Gedanken: Flucht.


    Als die wilden Gestalten um Morgana herumtollten und über sie hinwegsprangen, wusste sie, dass es zu spät war. Die hochgewachsene Gestalt war im Nebel verschwunden. Die Fanfare erschallte hoch und klar.


    Morgana hob das Herz der Tapferkeit auf.


    Alys sah den goldenen Tunnel des Portals verblassen und erlöschen. Merlin war gegangen, ohne ein Wort zu ihr zu sagen. Und sie hatte nicht versucht, ihn daran zu hindern.


    Ein leises Geräusch, das wie ein Seufzer klang, erregte ihre Aufmerksamkeit. Es war der Kreis aus Flammen, der zu einem Flackern erstarb. Janie trat darüber hinweg. Die Schlange eilte herab und schmiegte sich Alys um den Hals. Schweigend wandten sie sich der Elfenbeintruhe auf dem Podest zu.


    Schlachtenszenen und Inschriften waren darin eingeschnitzt. Alys legte Umhang und Schwert vorsichtig auf den Boden und nahm das nach oben gewandte goldene Schließband zwischen Daumen und Zeigefinger.


    Der Deckel ließ sich mühelos anheben. Im Innern lagen drei Steine auf samtige Dunkelheit gebettet. Doch es war kein Stoff. Als Alys mit den Fingern darüberstrich, tauchten sie ein wie in Wasser, aber sie spürte lediglich eine schwache Kühle.


    Der erste Edelstein schmiegte sich glatt in ihre Hand. Er war birnenförmig und undurchsichtig, von einem Waldgrün, das mit dunklen blauen Wirbeln durchsetzt war.


    »Das Bächlein in der Aue«, stellte Janie fest.


    Der zweite war ein Amethyst, der wie ein Stück Kandiszucker von der Farbe eines Stiefmütterchens aussah. »Die Dämmerung.«


    Janie griff nach dem letzten Juwel, einem Klumpen durchsichtigen Bernsteins. »Und: Zu deinem Schutze.« Sie legte ihn zurück. »Alle hier. Die drei Edelsteine der rebellischen Ratsmitglieder.«


    »Und der Spiegel des Himmels.« Alys blickte auf den klaren blauen Stein im Griff von Merlins Schwert hinab – ihrem Schwert. Sie schloss den Deckel der Truhe mit einem Klicken. Als sie ihn nochmals öffnen wollte, war es, als wolle er es nicht mehr zulassen.


    »Okay«, bemerkte Janie. »So viel also dazu.«


    Alys sah wieder in die Richtung des verschwundenen Portals, schüttelte heftig den Kopf und drehte sich dann zu Janie um.


    »Janie, ich …«


    In dem blauen Licht hatten Janies Augen die Farbe des Stiefmütterchen-Amethysts. »Gern geschehen«, sagte sie ernst und lächelte dann. Alys erwiderte das Lächeln. Für einen Moment standen sie einfach nur lächelnd da. Dann packte Alys das Schwert in den Umhang.


    »Wir sollten besser zurückkehren. Da oben könnte alles Mögliche passieren.«


    Aber bei ihrer Ankunft schien die Schlacht vorüber zu sein. Der Ratssaal war nicht beschädigt, aber die allgemeine Bestürzung war groß. Die Räte, deren Roben helle Farbtupfer vor dem Hintergrund des Marmors bildeten, standen fassungslos herum, Gefiederte Schlangen kreisten unablässig durch die Luft. Alys stand auf der Schwelle und versuchte, das alles in sich aufzunehmen, als sie Morgana und den Archon auf sich zukommen sah. Claudia war bei ihnen und umklammerte – nein, wiegte – etwas in den Armen. Alys und Janie rannten los.


    »Claudia, wo ist Charles?«


    »Ich weiß es nicht. Er ist weg …«


    Morgana unterbrach sie. Ihr dunkler Haarschopf war ungezähmter denn je, aber ihre Stimme war ruhig. »Ihm droht momentan keine Gefahr, Alys. Du brauchst dir wegen ihm keine Sorgen zu machen. Auch nicht wegen Thia Pendriel. Diese Angelegenheit ist bereits geregelt worden.«


    »Na gut«, antwortete Alys. In ihrer neu gewonnenen Gelassenheit wollte sie Morganas Wort mit Herz und Verstand vertrauen. »Geht es dir denn gut?«, fragte sie Claudia.


    Claudia nickte und ihr Kinn stieß gegen Benjamin. Sie sagte nichts, aber ihre blauen Augen waren trocken und blickten beinahe gefasst in die Runde.


    »Du bist mutig, weißt du das?«


    »Natürlich«, sagte Claudia jetzt, und ein ernster Ausdruck legte sich über ihr Gesicht.


    Morgana ergriff leise das Wort. »Wo bist du gewesen?«


    Bei der Erinnerung daran zuckte Alys zusammen. »In der Schlangenhöhle. Ich habe gegen Merlin gekämpft …« Sie hätte weitergesprochen, aber der Archon unterbrach sie.


    »Merlin! Dann ist es wirklich wahr …« Er verstummte jäh. Plötzlich wirkte sein glattes und doch altes Gesicht noch viel älter, und die Hand, die er Alys entgegenstreckte, zitterte. »Die Edelsteine.«


    »Sie sind in Sicherheit«, erwiderte Alys. »Der Gefiederte Wächter – ich fürchte, er ist tot. Aber die Edelsteine sind alle sicher verwahrt.«


    Deutlich erleichtert wandte der Archon sich ab und sprach mit einer der umherfliegenden Schlangen. Sie und mehrere andere verschwanden daraufhin.


    Morgana musterte eindringlich Alys’ Gesicht. »Ich bin sehr froh«, sagte sie schlicht. »Und überrascht – aber nicht verwundert.«


    Da drehte der Archon sich wieder zu ihnen um. »Morgana, ich bin überrascht von all dem, was in dieser Nacht geschehen ist. Der Rat war offensichtlich blind und im Irrtum, aber jetzt möchte ich die ganze Geschichte erfahren. Könntet Ihr ein wenig Ordnung in dieses Durcheinander bringen?«


    Morganas Blick ruhte immer noch auf Alys. »Ich könnte es – aber ich halte es für besser, wenn Ihr und Euer Rat es von diesen Menschen hier hören würdet. Vielleicht wird Eure Überraschung dann noch größer sein.«


    Der Archon zog die Augenbrauen hoch, dann neigte er nach einer kurzen Pause den Kopf.


    »So soll es sein.« Daraufhin wurden Stühle zusammengesucht und auf das Podest gestellt, damit Alys, Janie und Claudia Platz nehmen konnten. Morgana lehnte es ab, sich zu setzen. Während die Magyr ihre eigenen Plätze einnahmen, fiel Alys auf, dass jetzt nur noch sechs Ratsmitglieder anwesend waren. Der dunkelhaarige Mann und Magistra Zoe fehlten.


    Binnen weniger Sekunden war Stille im Saal eingekehrt. Morgana brach das Schweigen.


    »Janie, würdest du uns die Ehre erweisen? Oder Alys?«


    »Oh bitte, nicht ich.« Obwohl Alys keine Angst mehr vor den Ratsmitgliedern hatte – im Moment hatte sie vor gar nichts Angst –, wusste sie, dass sie mit einem die Ereignisse erklärenden Bericht überfordert wäre. »Ich verstehe das meiste selbst nicht. Janie ist die klügste von uns. Wenn sie die Antworten kennt, bin ich darauf genauso neugierig wie alle anderen.«


    Janie senkte bescheiden den Kopf. Und als sie ihn wieder hob, war ihr Blick sehr ernst.


    »Sollte ich tatsächlich ein paar Antworten kennen, dann nur deshalb, weil ich sie mir gerade eben zusammengereimt habe.« Sie hielt einen Augenblick inne, wie um ihre Gedanken zu sammeln, und Claudia stand auf und setzte sich auf Alys’ Schoß. Alys schlang ihre Arme um sie und wiegte sie sanft.


    »Ich werde«, begann Janie und wandte den Kopf, um alle Ratsmitglieder einzuschließen, bevor sie das Wort letztlich doch an Alys richtete, »mit der grundlegendsten Frage beginnen, der Frage, die du gleich zu Anfang gestellt hast. Was wollte Thia Pendriel in unserer Welt? Es war nicht das Herz der Tapferkeit. Damit hätte sie problemlos zurück nach Findahl entkommen können, bevor die Spiegel zerbrachen. Aber sie hat sich zum Bleiben entschlossen. Also wollte sie noch etwas anderes. Es war auch nicht die Macht über unsere Welt: Sie wollte nicht über einen Planeten von Tieren herrschen. Es war aber auch nicht die Rache an Morgana: Die hätte sie sofort ausüben können. Es war etwas, das sie in jener Nacht nicht hatte tun können, etwas, auf das sie warten musste.«


    »Der Spiegel des Himmels«, sagte Alys, wenn auch ein wenig zweifelnd.


    »Ja, den wollte sie. Aber was noch wichtiger war: Sie wollte Merlin.«


    Unter den Ratsmitgliedern entstand Unruhe. »Wieder einmal sieht es so aus, als seien wir getäuscht worden«, bemerkte der Archon. »Wir haben Merlin schon lange für tot gehalten und den Spiegel des Himmels für verloren.«


    »Weder das eine noch das andere traf zu. Morgana hatte Merlin mit einem Schlafzauber belegt und an einem geheimen Ort in unserer Welt eingeschlossen. Es hätte für immer sein sollen – sie versiegelte das Versteck nämlich mit dem Spiegel des Himmels, bevor sie diesen mit hineingab. Und nichts kann das Siegel eines Edelsteines durchdringen – bis auf einen Edelstein.«


    »Wie das Herz der Tapferkeit. Das Thia Pendriel hatte«, warf Alys mit wachsender Aufregung ein.


    »Stimmt, das Herz der Tapferkeit befähigte sie dazu – aber nur, wenn es Morgana nicht gelang, sie daran zu hindern. Das Siegel konnte nämlich nur am gleichen Tag gebrochen werden, an dem es gefertigt worden war, am ersten Mai. Beltane, das Fest des Frühlings. Thia Pendriel wusste, dass Morgana an diesem Tag ganz besonders auf der Hut sein würde. Aber wie es ihr dann tatsächlich gelungen ist, an ihr vorbeizukommen …« Janie runzelte leicht die Stirn und sah die kleine Hexenmeisterin fragend an. »Hatte sie ihn bereits vor Ihrer Ankunft geweckt?«


    »Ja.« Morgana presste – von sich selbst enttäuscht –die Lippen aufeinander und übernahm tonlos die weitere Berichterstattung. »Sie hat gewusst, dass ich rechtzeitig vor Beltane kommen würde, um den Ort zu verteidigen. Und das habe ich auch getan. Ich habe ihn mit starken Schutzzaubern umgeben. Aber obwohl sie nicht in der Lage war, Merlin vor Beltane freizulassen, hat sie ihren Edelstein genutzt, um ihn zu wecken. Anfangs muss er noch sehr benommen und träge gewesen sein, aber schon bald hat er sich wohl daran erinnert, wie man den Spiegel des Himmels anwendet. Ich hätte die Anzeichen für sein Erwachen erkennen müssen.«


    »All diese Dinge, die wir am Himmel beobachtet haben …« Plötzlich dämmerte es Alys. »Der Spiegel des Himmels. Der Regenbogen und die Nordlichter und …«


    »Ja«, sagte Janie. »Das war Merlin. Immer noch im Halbschlaf, hat er wahrscheinlich einfach nach dem Edelstein gegriffen. Erst an Beltane ist er völlig erwacht. Und um Schlag Mitternacht wartete Morgana, vorbereitet auf jeglichen Angriff, auf die Schutzzauber. Auf jeglichen Angriff von außen. Aber Merlin und der Baum waren innerhalb dieser Zauber. Als er mithilfe des Spiegels des Himmels ausbrach, hat er sie daher völlig überrascht.


    Glücklicherweise sind die Schutzzauber direkt über ihr zusammengefallen und er konnte ihr nichts weiter antun. Außerdem hat er sofort ein Portal gewoben, um zu Thia Pendriel und der Passage zu gelangen.«


    »Aber warum?«, fragte Alys. »Warum hat er Thia Pendriel geholfen? Er hat doch nie auf ihrer Seite gestanden.«


    Janie wirkte ein wenig ungeduldig. »Er war weniger für sie als gegen Morgana. Und ich könnte mir vorstellen, dass seine Zusammenarbeit der Preis war, den Thia Pendriel für seine Freilassung gefordert hat. Denn für ihre Pläne war er absolut unverzichtbar. Und das führt uns zu der ursprünglichen Frage zurück: Was wollte Thia Pendriel?«


    Alys wies mit dem Kopf in Richtung Schlangenhöhle. »Diese anderen drei Edelsteine? Die von der Schlange bewacht wurden?«


    »Ja, ja, schon, aber du denkst immer noch nicht weit genug. Sie wollte nicht nur drei Edelsteine oder vier oder fünf. Sie wollte alle zwölf. Sie brauchte alle zwölf. Weil sie den Schwarzen Stab neu schaffen wollte …«


    »… den Stab Darion Beldars!« Alys starrte Janie an und der Unterkiefer klappte ihr herunter. »Aber wie hätte sie das gekonnt? All die anderen Edelsteine wurden doch zerstört!«


    »Nicht zerstört. Verloren. Vergessen. Überleg mal, Alys! Die alten Ratsmitglieder, diejenigen, die während des Tausendjährigen Krieges gegen die Rebellen gekämpft hatten, wussten, dass sie die neun Edelsteine, die sich noch in ihrem Besitz befanden, loswerden mussten, damit die Rebellen sie nicht in die Hände bekämen. Also haben sie die Steine an einen Ort gebracht, an dem die Rebellen sie niemals finden würden, an den einen Ort, wohin Magyr niemals gehen konnten. Oder zumindest nicht, wenn sie bei Verstand bleiben wollten. Sie haben sie im Reich des Chaos versteckt.


    Ich habe begonnen, mir darüber Gedanken zu machen, nachdem ich erfuhr, dass Cadal Forge das Herz der Tapferkeit im Reich des Chaos gefunden hatte. Wie er überlebt hat, weiß ich nicht. Vielleicht weil er überhaupt nie bei klarem Verstand war. Alles was er im Herz der Tapferkeit sah, war das perfekte Mittel, um sich an unserer Welt zu rächen. Es ist ihm gar nicht in den Sinn gekommen, sich zu fragen, was das Herz der Tapferkeit dort eigentlich tat. Im Gegenteil, er glaubte ja sogar, es durch seinen Kampf gegen das Chaos irgendwie selbst erschaffen zu haben.


    Aber Thia Pendriel ist es in den Sinn gekommen, als sie davon hörte – und sie hat davon gehört, denn er hat es ihr persönlich erzählt. Sie wusste auch, dass Merlin vor langer Zeit einen Edelstein besessen hatte. Und wo hatte er ihn her? Er sagte, er habe ihn herumliegen sehen, während er auf Wanderschaft war. Was zuerst nach einem Witz klingt – bis man über die Art von Ort nachdenkt, den er so gern durchwanderte. Das Reich des Chaos.


    Also. Thia Pendriel entdeckte diese Verbindung. Und das war der Punkt, an dem sie begriff, dass sie alle Edelsteine haben konnte. Nur konnte sie sie nicht selbst holen und kein Quislais hätte jemals ihren Plänen zugestimmt. Aber Merlin … Er war perfekt. Er hasste Morgana. Er hegte einen Groll gegen den Rat. Und er war bestechlich, denn Thia Pendriel konnte ihm seine Freiheit bieten. Dass sie es auch auf den Spiegel des Himmels abgesehen hatte, sagte sie ihm natürlich nicht.


    Das ist es: Sie hatte vor, Merlin nach Findahl zurückzubringen, ihn die drei Edelsteine aus der Höhle stehlen zu lassen, während sie den Rat weiterhin täuschte, und dann die restlichen Edelsteine einen nach dem anderen einzusammeln. Und wenn sie alle für sich gehabt hätte …« Janie breitete die Hände aus und zuckte die Achseln. »Was ist noch besser als ein Goldener Stab? Ein Schwarzer Stab. Der einzige Schwarze Stab. Sie hätte mehr Macht gehabt als der ganze Rat zusammen.«


    Ein leiser Seufzer ertönte. Alys blickte zu dem Archon hinüber, der bedächtig den Kopf schüttelte. »Ich trauere um sie«, sagte er. »Sie hatte große Gaben. Aber sie hat sich leider dafür entschieden, sie zu missbrauchen.«


    »Sie hatte? Ist sie …« Alys zögerte.


    Es war Morgana, die antwortete. »Sie ist der Wilden Jagd zum Opfer gefallen.« Beim Anblick von Alys’ Gesichtsausdruck fügte sie hinzu: »Es war ihre Entscheidung. Und … ich denke … so ist es am besten. So konnte sie der Einkerkerung und der Schmach entfliehen.«


    Alys überlegte. Sie hatte Thia Pendriel gefürchtet, wahrscheinlich hatte sie die Frau sogar gehasst. Aber sie hatte auch etwas Großartiges an sich gehabt. Alys glaubte, zu verstehen, was Morgana meinte.


    Der Archon ergriff leise das Wort. »Also ist das Herz der Tapferkeit endlich in Sicherheit. Im Gegensatz jedoch zum Spiegel des Himmels. Wir haben den einen Feind samt Edelstein gegen den anderen eingetauscht.«


    Alys zögerte. Dann schob sie Claudia von ihrem Schoß, bückte sich und hob das Bündel zu ihren Füßen auf.


    Sie sah dem Archon in die Augen.


    »Ich weiß nicht, ob Merlin noch Ihr Feind ist oder nicht«, sagte sie, »aber er hat keinen Edelstein mehr. Er hat ihn mir gegeben.«


    Es herrschte absolute Stille, als sie den Umhang öffnete. Blaues Feuer flammte ihr entgegen.


    Der Archon war aufgesprungen. Er wollte danach greifen, hielt dann jedoch inne. Er sah Alys mit seinen dunklen Augen ins Gesicht.


    »Er hat ihn … dir gegeben? Warum?«


    Alys öffnete den Mund. Und schloss ihn wieder. Hilfe suchend blickte sie zu Janie.


    »Tja«, sagte Janie mit dem Anflug eines Lächelns. »Vielleicht hat sie ihn an jemanden erinnert, den er einmal gekannt hatte. Vielleicht war da … eine gewisse Familienähnlichkeit.«


    »Jedenfalls gehört dieser Stein nicht dem Rat«, warf Morgana an den Archon gewandt ein. »Das Herz der Tapferkeit ist von einem Dieb an den anderen weitergereicht worden, und man kann sagen, dass es keinen rechtmäßigen Besitzer hat. Die drei Edelsteine in der Höhle dagegen haben von Rechts wegen schon immer dem Rat gehört. Diesen hier jedoch hat Merlin gefunden und einem Menschen geschenkt. Und jetzt hat er ihn der Nachfahrin dieses Menschen gegeben. Ihr habt keinen Anspruch darauf. Aber« – jetzt richtete Morgana das Wort an Alys – »du hast das Recht, ihn zu verschenken. Niemand hier kann dich dazu zwingen, aber ich gebe dir den Rat, ihn in der Wildworld zu lassen. Er hat schon früher Not und Elend gebracht. Und nur die Magyr sind in der Lage, ihn gefahrlos zu verwahren.«


    Erneut zögerte Alys. Sie schaute auf den Edelstein hinab, der so blau leuchtete wie Claudias Augen, dann blickte sie in die purpurfarbenen Augen neben sich.


    »Wenn das so ist, möchte ich ihn einer jungen Hexe schenken«, sagte sie und legte das Schwert samt Edelstein in Janies Arme.


    Als Janie darauf hinabschaute, huschte wieder dieser Ausdruck eines verrückten Wissenschaftlers über ihr Gesicht. Alys wusste, dass sie sich gerade vorstellte, welche Hypothesen sich mit einem Edelstein der Macht experimentell überprüfen ließen. Dann seufzte sie und lächelte Alys an. Schließlich erhob sie sich und legte das Schwert dem Archon zu Füßen.


    »Wisset dies. Der Spiegel des Himmels und das Herz der Tapferkeit werden zusammen mit ihren Gefährten gut bewacht verwahrt bleiben bis zur Rückkehr Darions oder dem Ende der Zeit.« Zu Alys’ Erstaunen und Verwirrung verneigte sich der Archon daraufhin zuerst vor ihr und schließlich vor Janie und Claudia. Die Röte schoss ihr ins Gesicht, als Alys die Verbeugung unbeholfen erwiderte. Janie machte ihre Sache viel besser und wirkte selbst in ihren zerrissenen Jeans anmutig und irgendwie … magisch. Claudia kuschelte sich stumm an Alys und verfolgte das Geschehen mit großen Augen.


    »Alys Lawschildes, Jane Eleanore und Claudia Diana von Irenahl, habt Acht! Ihr und euer Bruder seid von der Todesstrafe, die der Rat euch auferlegt hat, freigesprochen. Solange die Passagen offen sind, habt ihr freien Zugang zu allen Ländern Findahls. Keiner aus dem magischen Volk soll die Hand gegen euch erheben. Und möge Friede herrschen zwischen eurem Volk und meinem.«


    Er meint damit bestimmt nur unsere Familie – unseren Haushalt – und sein Volk, dachte Alys. Oder etwa nicht? Schließlich hatte zwischen den Völkern der beiden Welten noch nie wirklich Frieden geherrscht, zumindest nicht mehr seit dem Goldenen Zeitalter der Wildworld.


    Plötzlich veränderte sich der Gesichtsausdruck des Archons und Morgana stieß zischend den Atem aus. Erschrocken fuhr Alys herum. Vor der Tür, die nach draußen führte, drängten sich eine Vielzahl fremder Leute – und fremder Wesen. Leise und ohne Fanfare war die Wilde-Jagd-Truppe zurückgekehrt.


    Sofort wurden alle Stäbe im Saal erhoben. Wie angespannt die Magyr waren, erkannte Alys an ihren Händen, welche die Stäbe so fest umklammerten, dass die Knöchel weiß hervortraten. Aber die elektrisierende Spannung, die von den Jägern ausgegangen war, und ihre raubtierhafte Aura waren verschwunden. Jetzt wirkten sie lediglich sehr schön und sehr seltsam.


    Da fiel ihr Blick auf den merkwürdig schönen jungen Mann auf dem Tier an der Spitze; hinter ihm saß Elwyn. Alys zuckte zusammen. Es war Charles. Und er sah ziemlich mitgenommen aus. Sein T-Shirt zerfetzt, seine Hosen verschmutzt.


    »Charles! Was ist passiert?«


    Er saß ab und kam zum Podest. Die übrige Gruppe folgte ihm. »Bin in einen Dornenbusch gefallen, als ich Thia Pendriel nachjagte. Aber sie habe ich herausgeholt.« Er deutete stolz mit dem Kopf auf Elwyn. Dann lachte er.


    Das Lachen jagte Alys eine Gänsehaut über den Rücken. »Hier. Nimm das. Dir muss ja eiskalt sein.«


    Er wehrte den Umhang ab. »Mir geht’s gut.« Er lachte wieder. In dem Licht des Saals wirkten seine Augen eher grau als blau – fast silbrig.


    Bestürzt wandte Alys sich zu Janie um, die einen bedeutungsvollen Blick mit Morgana wechselte.


    »Ganz recht. Es ist Zeit, zu gehen«, sagte Morgana. »Zeit für uns alle«, fügte sie hinzu und sah Elwyn an.


    Elwyn lächelte völlig unbefangen. Eines der Reittiere stampfte mit den Hufen.


    Morgana lehnte ihren Stab an den Thron des Archons und näherte sich Elwyn mit fließenden Bewegungen, bis ihr Gesicht nur noch eine Handbreit von Elwyns Gesicht entfernt war.


    »Elwyn«, sagte sie. »Jetzt.«


    Elwyn stieß einen lauten Seufzer aus, beugte sich an Morgana vorbei, schenkte dem Archon ein Lächeln und wandte sich ab.


    Charles wandte sich mit ihr ab.


    »Hast du nicht gehört, Charles? Wir müssen zurück«, rief Alys laut und packte ihn an der Schulter. »Zurück nach Hause. Wir brauchen alle etwas Ruhe.«


    »Ja, und was ist mit: ›Ich bleibe lieber bei meinen Schwestern‹?«, fügte Janie hinzu und packte ihn von der anderen Seite. »Schon vergessen?«


    Alys spürte, wie sich die angespannten Muskeln unter ihren Fingern lockerten. Charles sackte ein wenig in sich zusammen. »Oh. Ja. Natürlich«


    Elwyn wollte auf ihn zugehen, aber Morgana versperrte ihr den Weg. »Nun denn, auf Wiedersehen«, sagte Elwyn Silverhair mit einem sehnsüchtigen Blick – dessen Wirkung jedoch ziemlich verpuffte, da sie daraufhin einfach davonhüpfte, ohne einen Blick zurück und ohne eine Erwiderung von Charles abzuwarten, dafür mit einem fröhlichen Liedchen auf den Lippen. Die wilden Jäger folgten ihr.


    Morgana untersuchte Charles’ Stirn. »Ich hatte dir doch gesagt, du sollst auf die Anzeichen achten.«


    »Das habe ich auch getan«, verteidigte sich Janie. »Aber es ist eben alles ein wenig komplizierter geworden als gedacht.«


    »Nun, gut. Es ist nichts wirklich Schlimmes passiert – wenigstens diesmal nicht. Wir werden uns später darum kümmern. Jetzt gehen wir.«


    Der Archon verneigte sich noch einmal. »Morgana von Findahl und Irenahl, Ihr seid keine Verbannten mehr. Geht mit dem Dank des Rates und kehrt zurück, wann immer Ihr wollt, mit unserem Segen. Der Streit zwischen uns ist beendet.«


    Während sie den Säulengang aus Licht wieder hinunterging, kam Alys sich vor wie im Traum. Erschöpft betrachtete sie das bleiche grüne Licht der Morgendämmerung am Himmel.


    »Was ist eigentlich mit dem platinveredelten Sauspieß passiert?«, fragte Charles unvermittelt. Es waren seine ersten Worte, seit Elwyn gegangen war.


    »Oh.« Alys blickte auf ihre leeren Hände hinab. »Merlin ist passiert.«


    »Und den anderen hast du bei den Räten gelassen«, fügte Janie hinzu. »Du hättest sie auch einfach den Spiegel des Himmels herausnehmen lassen können.«


    »Ich … wollte nicht.« Alys war sich nicht sicher, wie sie erklären sollte, was sie meinte. »Ich bin ohnehin kein großer Waffen-Fan«, war das Beste, was ihr einfiel. Aber Morgana sah ihr verständnisvoll in die Augen.


    »Sollte sich jemals die Notwendigkeit ergeben«, sagte die Hexe, »werde ich dir ein neues Schwert fertigen. Aber ich hoffe, sie wird sich nicht ergeben.«


    Alys nickte. Genau das hatte sie gemeint. »Caliborn … hat mir Träume geschenkt. Träume von Ihnen«, sagte sie fast schüchtern. Ihr war klar, dass Morgana dies bereits wusste. »Aber wie?«


    »Wo hat der letzte Traum für dich geendet?«


    Alys dachte zurück. »Auf dem Schlachtfeld. Als Artus – der König – im Sterben lag. Er hat Ihnen das Schwert gegeben, und Sie haben ihm versprochen, auf Guinevere aufzupassen.«


    »Und ich habe dieses Versprechen gehalten – und das andere Versprechen, das ich vor langer Zeit seiner Mutter gegeben hatte. Nämlich ihre Nachkommen zu beschützen, Artus’ Nachkommen.« Nach einem Moment fügte sie hinzu: »Merlin hat mich ebenfalls darum gebeten. Tatsächlich waren das seine letzten Worte.«


    »Das Kind …« Alys erinnerte sich. »Ich habe gedacht, er hätte Artus gemeint.«


    »Das habe ich damals auch gedacht. Aber er hat kein wirres Zeug geredet. Er wusste, dass sich Artus’ Ahnenreihe fortsetzen und Hilfe und Schutz benötigen würde. Das kleine Mädchen, das ich in meinem Haus großgezogen habe, und ihr Kind und das Kindeskind und so weiter. Selbst als ich der Hexerei für eine Weile entsagt habe, hatte der Zauber Bestand, der ihre Nachfahren in meiner Nähe halten sollte. Ich wollte sie in der Nähe wissen, nur für den Fall des Falles. Als du das Schwert genommen hast, hast du es wiedererweckt. Es hatte die Verbindung zwischen Artus und mir immer aufrechterhalten. Jetzt wurde diese Verbindung auf dich übertragen. Aber die Füchsin wusste das alles – warum hat sie es euch nicht erzählt?«


    Stille folgte. Dann fragte Morgana: »Wo ist die Füchsin?«


    Die Hodges-Bradley-Geschwister sahen einander an, und ein jedes zog im Geiste einen Strohhalm, und natürlich war es Alys, die verlor. Sie atmete tief durch, und dann berichtete sie Morgana, so genau sie konnte, was geschehen war.


    Es traf die kleine Hexenmeisterin genauso schlimm wie befürchtet. Ihr Gesicht verlor jeden Ausdruck, als sie von der Ansprache der Füchsin an Claudia hörte, und am Ende sagte sie nur tonlos: »Ich verstehe.«


    Alys legte ihr eine Hand auf den Arm. »Oh, Morgana. Es tut mir leid.«


    »Mir tut es auch leid«, antwortete Morgana. »Vor allem, da sie sich geirrt hat. Sie war frei. Immer. Aber vielleicht begreift sie es ja jetzt.«


    Währenddessen blickte Claudia auf die weiße Gestalt in ihren Armen hinab. Das sanfte Licht der Säulen spiegelte sich schimmernd auf dem weichen Fell.


    »Benjamin«, begann Claudia, »will auch frei sein.«


    Alys kniete sich entsetzt vor sie hin. »Du meinst …«


    »Er will hierbleiben. Und ich … ich will auch, dass er bleibt.« Sie schaute zu Morgana auf. »Aber nur, wenn er hier in Sicherheit sein wird.«


    »Er wird in Sicherheit sein. So sicher, wie ein Kaninchen jemals sein kann«, erwiderte Morgana ein wenig herzlos, fand Alys. Dann wurde ihre Miene weicher, und sie fügte hinzu: »Er hat den Vorteil, dass er mit Magie in Berührung gekommen ist.«


    Claudia hockte sich langsam hin und öffnete die Arme. Im letzten Moment riss sie die Augen auf und sah Janie groß an.


    »Oh, ich hab ganz vergessen …«


    »Nein, nein, lass dich von mir nicht aufhalten«, wehrte Janie hastig ab. »Glaub mir, es gibt nichts, womit ich mehr einverstanden wäre.«


    Da ließ Claudia los. Im ersten Augenblick saß Benjamin Bunny nur da und seine Schnurrhaare zuckten. Er sah Claudia an und hoppelte einen Schritt von ihr weg, dann noch einen. Und dann, während sie sich auf die Lippe biss und nickte, hoppelte er direkt in die Dunkelheit zwischen den Säulen und verschwand.


    Alys legte einen Arm um Claudias schmale Schultern, während sie zu Morganas nachdenklichem Gesicht aufschaute. Wir könnten alle dringend eine Aufheiterung brauchen, dachte sie und stellte zugleich resigniert fest, dass sie absolut keine Ahnung hatte, wie sie das anstellen sollte.


    Da hörte sie Charles’ Stimme hinter sich.


    »Ich wette«, sagte er bedächtig, »dass sie in der Tierhandlung immer noch diesen Leguan haben.«


    Janie verpasste ihm einen Klaps. »Du bist unerträglich, Charlie Und ziemlich heruntergekommen. Sieh dich doch nur mal an! Deine abscheulich dreckigen Hosen …«


    »Na und? Sie müssen nur mal ein bisschen gewaschen werden. Apropos, wenn ich dich da so ansehe …«


    Natürlich brachten sie es fertig, sich den ganzen langen Weg bis zur Passage hin zu streiten.

  


  
    Kapitel 19


    SOMMERSONNWENDE


    Es war der einundzwanzigste Juni, die Sommersonnenwende. Der längste Tag des Jahres. Claudia, die auf dem Weg zu Morganas Haus war, hatte keine Zeit, die schläfrige Schönheit der Welt rings umher zu bewundern. Dafür war Alys’ Stimme am Telefon viel zu aufgeregt gewesen. Sie hatte mit ihrem Anruf sogar Claudias Lesestunde bei dem neuen Nachhilfelehrer unterbrochen.


    Die Hintertür von Fell Andred stand offen. In einer Ecke der Küche beugten sich Charles, Janie, Morgana und Alys über irgendetwas auf dem Boden. Die Schlange war um Alys’ Arm gewickelt. Alle lächelten.


    Claudia drängte sich neugierig zwischen ihre Geschwister. Dann keuchte sie laut auf. Im nächsten Moment brach sie in Tränen aus.


    »Ja, ja«, sagte die Füchsin und zappelte auf ihrem weichen Nest aus alten Decken. »Soll heißen, ja, aber nicht die Kleinen. Sie mögen es nicht nass.«


    »Oh, sie sind wunderschön.« Claudia hatte die Füchsin so fest umarmt, dass es fast einem Würgegriff gleichkam. Jetzt ließ sie das Tier los und streckte einen Finger aus, um einen der winzigen, mit dunklem Fell bedeckten Körper zu streicheln. Doch dann zögerte sie und musterte ihren Finger zweifelnd. Er war etwas schmuddelig.


    »Nur du, und nur dieses eine Mal«, bestimmte die Füchsin. »Alle anderen, die es versuchen, werde ich beißen«, fügte sie an Charles gewandt hinzu. Charles lehnte sich grinsend an die Küchenwand.


    »Vier Stück«, erklärte er. »Eins für jeden von uns.«


    »Sie sind nicht für euch«, widersprach Morgana scharf. »Sie sind für sich selbst.«


    »Alle für einen, einer für alle«, rief Claudia fröhlich, berauscht von dem Gefühl des samtweichen, plüschigen Fells unter ihren Fingerspitzen. »Ich bin so froh, dass du beschlossen hast, zurückzukommen«, fügte sie leise hinzu.


    »Wir wurden in unserem Bau gestört«, antwortete die Füchsin. Aber Claudia bemerkte, dass sie nicht zurückzuckte, als Morgana sie im Nacken kraulte – dort, wo früher das Halsband gewesen war –, und dass sie auch nicht zuschnappte, als Morgana sanft eine Hand um das kleinste Junge legte.


    »Das da ist Distel. Sie wird nach ihrem Vater kommen, fürchte ich. Die anderen sind Beere, Blüte und Dorne.«


    Charles wirkte überrascht. »Ich wusste gar nicht, dass sie Namen bekommen. Ich meine, du hast keinen Namen.«


    »Natürlich habe ich einen Namen! Er wurde mir von meiner eigenen Mutter gegeben, so, wie es sich gehört. Ich mag ihn nur zufällig nicht.«


    »Wie lautet er denn?«


    Die Füchsin setzte einen leidgeprüften Blick auf. Charles kniete sich zu Claudia auf den Boden, schmeichelte ihr und beschwatzte sie, was das Zeug hielt. Währenddessen entfernten sich Alys und Janie, nachdem Morgana sie leicht an den Schultern berührt hatte.


    »Hast du noch einmal über den Vorschlag des Rates nachgedacht?«, fragte die Hexe, als sie aus dem Haus in die goldene Stille des Sommertages traten.


    »Ja.« Die Schlange wand sich an Alys’ Arm hinauf und Alys bettete für einen Moment die Wange an ihren Kopf. »Und … ich weiß nicht, Morgana. Ich möchte wirklich gern helfen. Und es gibt eigentlich auch nichts Schöneres, als Botschafterin für unsere Welt zu sein. Aber – nun ja, ich glaube, ich bin nicht die richtige Person dafür.«


    »Du bist die Beste, die wir haben.«


    Alys seufzte. »Nein, Sie verstehen nicht ganz. Es ist keine falsche Bescheidenheit. Es geht darum, dass ich so viele Fehler mache – so vieles von dem, was ich tue, entpuppt sich als falsch …« Sie brach ab. Morgana lachte.


    »Nun, zumindest in diesem Punkt bist du wie er. Wie Artus. Er hat fast alles falsch gemacht, was man falsch machen konnte. Aber für kurze Zeit hat er die Leute dazu gebracht, zusammenzuarbeiten, ihre Streitigkeiten beizulegen. Er hat Hoffnung in ihnen entfacht. Für ihn haben sie versucht, besser zu sein, als sie waren. Selbst ich habe es versucht.«


    »Aber …«


    »Wenn wir irgendetwas ganz besonders brauchen, dann ist es die Fähigkeit, zu vereinen und das gegenseitige Verständnis zu wecken. Und diese Fähigkeit besitzt du. Ich will nicht behaupten, dass dieses äußerst hastig gefasste Vorhaben des Rates funktionieren wird. Das magische Volk ist hinsichtlich der Menschen sehr wachsam und argwöhnisch, und die Menschen werden dementsprechend argwöhnisch und wachsam hinsichtlich des magischen Volks sein. Es ist keine leichte Aufgabe, sie zusammenzubringen. Es ist vielleicht sogar eine unlösbare Aufgabe. Die Zeiten haben sich nun mal geändert, seit die Magyr wie Götter verehrt wurden.«


    »Aber ich glaube, dass es auch nie wieder so wird, wie es einmal war.«


    »Du meinst die Furcht auf der einen und die Verachtung auf der anderen Seite? Das will ich auch nicht hoffen. Wenn der Bruch zwischen den Welten geheilt werden soll, müssen neue Wege gefunden werden.«


    »Und eines darfst du nicht vergessen«, warf Janie ein. »Wenn du nicht zustimmst, gibt es keine Garantie, dass sie die Passage offen lassen. Vielleicht würde ich dann nie die Gelegenheit bekommen, einen Wettkampf für meinen Stab zu absolvieren. Willst du denn nicht auch, dass ich eine Hexe werde?«


    »Meiner Meinung nach hast du das schon fast geschafft.« Alys wandte sich an Morgana. »Ich werde es tun«, willigte sie ein. »Für ein Jahr, wie Sie mir geraten haben. Und ich bin stolz darauf.« Sie lachte plötzlich. »Seht uns nur an. Claudia liest, Janie wird eine richtige Hexe und ich werde …«


    »… eine Heldin …«


    »Ha! Helden kämpfen gegen Ungeheuer und so was.«


    »Aber viel besser ist es«, sagte Morgana, »Allianzen zu schmieden und Brüche zu kitten. Und auch viel schwieriger.«


    »Und Charles …«


    »Was ist mit Charles?« Die Stimme kam von der Tür. An Morgana gewandt, fügte Charles hinzu: »Die Füchsin will Sie sprechen.«


    Morganas Bewegungen waren stets schnell wie der Wind, aber diesmal flog sie förmlich. Alys erhaschte einen Blick auf ihr Gesicht und lächelte.


    Dann betrachtete sie ihren Bruder, der sich an der Tür lümmelte – er lümmelte in letzter Zeit häufig herum –, und ein Sonnenstrahl erleuchtete sein Haar. In diesem Moment sah er ganz anders aus. Älter, wilder, schöner. Aber auch trauriger. Dann grinste er und kratzte sich das Schlüsselbein und der Bann war gebrochen.


    »Hast du in letzter Zeit eigentlich Elwyn gesehen?« Diese Frage konnte sie sich nicht verkneifen.


    »Elwyn wer? Oh, du meinst diese Irre mit den vielen Haaren? Nein, kann nicht behaupten, dass ich sie gesehen hätte. Kann nicht mal behaupten, dass ich sie überhaupt sehen will …«


    »Zu Hause liegt ihr Knöchelglöckchen in seiner Schublade«, flüsterte Janie Alys ins Ohr. »Wirklich. Kein Witz!«


    Alys schob die Gedanken an Tom den Reimer und Morganas Vater und all die anderen Sterblichen beiseite, die sich in Quislais verliebt hatten. Charles würde schon klarkommen, das wusste sie irgendwoher. Ganz gleich, in welchen Strudel der Ereignisse er auch geriet, am Ende würde Charles immer klarkommen.


    »Ich werde ihn vermissen«, sagte sie, während sie ihm nachschaute, als er davonschlenderte. Es überraschte sie zu spüren, wie sehr diese Worte tatsächlich zutrafen. »Ich werde alle vermissen.«


    »Sogar mich?«


    »Vor allem dich. Was soll ich denn bloß tun, wenn ich niemanden habe, mit dem ich streiten kann?«


    Janie sah sie an, dann wandte sie den Blick ab. Sie räusperte sich und runzelte die Stirn. »Nun, es dauert ja noch eine ganze Weile, bis du nach Findahl gehen wirst. Wie wär’s, wenn wir in der Zwischenzeit einiges unternehmen würden, so als Schwestern, weißt du?«


    Alys schnaubte. »Was zum Beispiel?«


    »Oh, keine Ahnung. Ungeheuer erschlagen, Magyr überlisten, Chaos beseitigen, Bündnisverträge aushandeln …«


    »Und nach dem Mittagessen?« Alys grinste trocken.


    »Ich werde es dich rechtzeitig wissen lassen.« Janie grinste honigsüß.


    Und dann marschierten die Heldin und die Hexe Arm in Arm zurück den Pfad hinauf.
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